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Hans Kneifel

DER MANN AUF DEM EINHORN

Der pfeifende Westwind fegte dichte Schneeschauer über das Land. Der Winter war endgültig über Dandamar hereingebrochen. Die beißende Kälte hatte nachgelassen, aber der einsame Reiter und sein Pferd froren trotzdem. Das Fell des gedrungenen Rappen dampfte, der Mann im Sattel hatte den Kragen des Fellmantels hochgeschlagen und festgeknotet, und der Atem stand als weiße Wolke vor dem Gesicht.

Es war ein einzelner Reiter, der seine Spur durch die dünne Schneedecke zog. Die Silhouette des schwarzen Pferdes hob sich scharf gegen die weißen Flächen ab. Die Hufspur war gestochen scharf, und jedem Wildländer wäre es ein leichtes gewesen, dem Reiter zu folgen. Die Spur führte aber nicht gerade durch die kältestarre Einöde, sondern ließ erkennen, dass der Reiter nicht genau zu wissen schien, wohin er die Schritte des Tieres lenken sollte.

Mythor befand sich östlich des verwunschenen Tales. Seit Tagen ritt er in mäßigem Tempo dahin. Bisher hatte er nicht ein einziges menschliches Wesen gesehen. Trotzdem hatte er das Gefühl gehabt, als beobachteten ihn unsichtbare Augen. Im Wald, abseits von seinem Weg, rührte sich nichts. Nur hin und wieder fiel Schnee von den Ästen.

Mythor zog am Zügel. Willig blieb der Rappe stehen. Mythor richtete sich in den Steigbügeln auf und betrachtete nachdenklich seine eigene Spur. Zwar verlief sie stets in der bestmöglichen Deckung, aber sie bewies ihm endgültig, dass ihn der Helm des Gerechten im Stich gelassen hatte.

Noch fühlte er bisweilen dieses eigenartige Summen und das Wispern und Flüstern der vagen gedanklichen Beeinflussung, aber seit Tagen ließ sich davon nichts ableiten.

Warum hilft mir der Helm jetzt nicht?

Einmal trieb er ihn in diese Richtung, dann wieder in eine andere. Im Augenblick ritt er nach Süden, aber das konnte sich rasch ändern. Auf seinem Weg hierher hatte er nicht einmal in weiter Ferne etwas gesehen, was seiner Betrachtung wert gewesen wäre. Nichts!

Mythor zuckte mit den Schultern und trieb den Rappen wieder an. Das Tier schnaubte und stapfte weiter durch den Schnee. Er ritt zwischen dem Wald und der langgezogenen Buschreihe hervor und sah weit voraus, zwischen den stäubenden Schneefahnen, ein Haus. Es schien ein verlassener Bauernhof zu sein. Verlassen deswegen, weil aus dem Kamin kein Rauch aufstieg.

Der Helm flüsterte ihm nichts zu. Er spürte keinen Drang und keinen Zwang, dorthin zu reiten. Trotzdem ritt er auf das einzelnstehende Gehöft zu. Es wurde langsam Abend, und er begrüßte die Gelegenheit, nicht unter Bäumen oder in feuchtem Laub schlafen zu müssen. Vielleicht fand sich auch noch Futter für den Rappen.

Auch das Pferd schien etwas zu wittern, denn es wurde schneller, ohne dass Mythor die Sporen einsetzte.

Stunden, so schien es, dauerte der Ritt. Als Mythor das Loch in der Hecke passierte, keuchten die Lungen des Tieres wie Blasebälge. Der heiße Atem des Rappen gefror in der Luft. Ein letzter Schneeschauer wirbelte um den Reiter, als er sich vor einer niedrigen Tür aus dem Sattel gleiten ließ. Er spürte trotz der dicken Stiefel seine Füße nicht mehr. Langsam zog er das Tier hinter sich her, bis er einen windgeschützten Winkel und dort eine geduckte Scheune erreichte. Holzstapel und große, schneebedeckte Haufen schirmten den Hof ab. »Ein glücklicher Tag!«

Die Scheune, in der Halbdunkel herrschte, war halb voll Heu. Mythor sattelte das Pferd ab, rieb es trocken und sah zu, wie der Rappe hungrig zu fressen begann.

Ein großer Holzbottich stand neben dem aufgerissenen Torflügel der Scheune. Der Inhalt war zu Eis gefroren. Mythor zog das Gläserne Schwert, hielt es in beiden Händen und lief zum Haus hinüber. Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Niemand antwortete. Er stieß die Tür auf und blickte in einen niedrigen Raum hinein, in dessen Mitte ein riesiger offener Kamin gemauert war.

»Ist jemand hier?« brüllte Mythor.

Er durchquerte den Raum, hielt die Hand in die Asche. Sie war eiskalt.

Vielleicht, so überlegte er, war der Bauer bei der Nachricht, dass die Caer Nyrngor angriffen, in die Stadt geflüchtet.

Mythor fand Werkzeug zum Funkenschlagen. Kurze Zeit darauf brannte ein kleines Feuer im Kamin, und er konnte vorsichtig trockenes Holz darauf schichten, das er unter dem Herd fand.

Zuerst wärmte sich Mythor am Feuer. Dann schwenkte er den Kessel über die Flammen. Als sich der massive Eisbrocken darin aufgelöst hatte, goss er das noch immer kalte Wasser in einen Trog, und nach kurzer Überlegung holte er den Rappen und einen Armvoll Heu in denselben Raum. In der hintersten Ecke fraß das Pferd, tauchte sein Maul in das aufgetaute Wasser, und schließlich holte Mythor auch noch den Sattel.

Dann erst legte er wuchtige Kloben nach, keilte einen Holzstamm gegen die Tür und zog den Mantel aus. Draußen heulte der Sturm.

Als er durch einen Fensterspalt lugte, sah er, dass es bereits finstere Nacht war. Er packte die Reste des Proviants aus, fand Öl in einem Krug, und irgendwie gelang es ihm, aus den kärglichen Zutaten eine würzige, heiße Suppe zu kochen. Er ließ den Rest im Kessel, für den nächsten Morgen. Dann nahm er den Helm ab, der die letzte Zeit nutzlos gewesen war.

»Man kann nicht alles haben«, murmelte er und bereitete sich neben dem Feuer ein Lager aus alten Decken, einigen Fellen und dem Laub, das in geflochtenen Körben lag. Das Schwert rammte er in eine Ritze der Bodenbretter.

Mit geschlossenen Augen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, vor sich das wärmende Feuer, lag er da. Noch schlief er nicht; die Ereignisse seit dem Absturz der Nomadenstadt zogen in qualvoller Langsamkeit an seinem inneren Auge vorbei. Er war ebenso ratlos wie vor dem Betreten des verwunschenen Tals. Im Bewusstsein, an einem toten Punkt angekommen zu sein, schlief er ein. Ruhig stand der Rappe in seiner Ecke und kaute an den Halmen des Heubüschels.

Am Morgen war aus dem Feuer ein großer Haufen schwarzroter Glut geworden. Rasch wärmte er die Suppe auf und aß sie mit einem grob geschnitzten Holzlöffel.

Draußen herrschte eine tödliche Ruhe.

Mythor wusch sich Gesicht und Hände im eiskalten Wasser. Dann blickte er durch den Fensterspalt: Hof und Scheune waren unberührt, es gab keine Spuren. Als er durch einen zwei Finger breiten Riss der Eingangstür starrte, zuckte er zurück und sah dann genauer hin.

Einen halben Bogenschuss weit, im Loch der Hecke, standen fünf Gestalten in dicker Pelzkleidung. Ihre Gesichter waren unter den Kapuzen nicht zu erkennen. Jeder der Krieger, an deren Gürtel Schwerter und Äxte hingen, hielt zwei oder drei Wurfspeere in der Hand. Wildländer!

*

Es herrschte Sternenlose Nacht, und doch war es nicht völlig finster. Die Männer konnten den Fuß der Mauer erkennen und gerade noch den schmalen, stellenweise verwehten Pfad, den die Caer-Patrouillen getreten hatten. Gegen Mitternacht, nach einem letzten wütenden Ansturm, ließ der Wind nach und schlief endlich ganz ein.

Die Zinnen trugen dünne Schneehauben, zwischen den Quadern hingen Eiszapfen. Nicht nur den beiden frierenden Posten auf dem Turm des Hafentors erschien die Stadt wie eine Festung, von Schnee und Dunst eingeschlossen. Jedermann in Nyrngor hatte in diesen Stunden und Tagen dieselbe Empfindung. Große, gefährliche Dinge schienen sich hinter den Vorhängen des fallenden Schnees zu verstecken.

»Caers Blut!« murmelte der Posten mit blaugefrorenen Lippen. »Ich sage dir, dieses verfluchte Einhorn ist kein Geistertier.«

»Es ist ein Geist. So stark und schnell ist kein Pferd. Ich habe noch nie so etwas erlebt.«

»Abwarten. Ob er auch heute nacht wieder kommt?«

»Ich glaube es ganz sicher«, war die unwillige Antwort.

Zwischen ihnen, im windgeschützten Winkel, stand ein eiserner Korb aus geflochtenen Bändern. Er war voller roter Glut, darüber lagen brennende Scheite. Aber die stechende Hitze, die er ausstrahlte, konnte die Posten nicht wirklich vor der Kälte schützen, die der Stein gespeichert hatte. Sie froren erbärmlich, ihre Stimmung war dementsprechend.

Jede Nacht warteten sie.

Diejenigen, die schliefen, wurden durch das Heulen des Wolfes aufgeweckt und durch die gellenden Schreie des Falken. Wer nicht schlief, saß da und wartete darauf, ob der Einhornreiter erschien oder nicht. Die Posten versuchten, sich vor Überraschungen zu schützen, und hielten ihre Waffen bereit. Niemand wusste, an welchem Teil der Stadtmauer Hester mit dem schwarzen Einhorn zuerst auftauchen würde.

Niemand hatte Hester aus so geringer Entfernung gesehen außer Feithearn und einigen Caer, dass er es mit Gewissheit sagen konnte. Aber jeder Nyrngorer war davon überzeugt.

Der Schneefall hörte langsam auf. An vielen Stellen der Mauern leuchteten Fackeln, deren Licht sich im Schnee zu spiegeln und zu vervielfachen schien. Ein fernes Geräusch drang an die Ohren der Wartenden. Die Caer hoben die Köpfe.

Und dann erschienen auf dem Schnee zwei dunkle Punkte, ein größerer und ein kleinerer. Sie kamen rasch näher, und zwar auf das Hafentor zu, von Süden herangaloppierend und laufend. Das Einhorn hatte unfassbare Kräfte, denn es sprengte durch den stellenweise tiefen Schnee, als gebe es ihn nicht. Auch der Wolf, der neben dem Reiter trabte, wurde vom Schnee nicht in seinen Bewegungen behindert.

»Halt die Speere bereit!« zischte der Posten seinem Kameraden zu und trat an die Brüstung.

»Geister und Dämonen sind mit unseren Waffen nicht zu töten«, gab der andere zurück.

»Aber wenn es kein Geist ist?«

Der schaurige Schrei des großen Wolfes schnitt seine Worte ab. Echos zitterten über Nyrngor dahin. Für die Stadtbewohner war es ein Zeichen, dass die Freiheit nicht mehr fern war, für die Caer bedeutete es Kampf und die Konfrontation mit Mächten, über die sonst nur ein Zauberpriester des Herzogtums verfügte. Die Posten packten ihre Speere fester, als der Ruf des Falken ertönte.

In gestrecktem Galopp kam der Reiter näher. In der rechten Hand trug er drei kurze Wurfspeere, deren Blätter im Fackellicht golden aufblitzten. Das schwarze Einhorn, dessen Fell glänzte, hatte eine breite und tiefe Spur durch den aufstiebenden Schnee gezogen, eine schmalere stammte vom Wolf, der unaufhörlich sein schauerliches Heulen in die kalte Luft schickte.

Flügelschlagend und in kurzen Abständen seinen durchdringenden Jagdruf aufstoßend, schwebte der weiße Falke über Reiter und Wolf.

So kamen sie heran, näherten sich dem offenen Hafentor, und die Caer-Wachen stürzten zu dem provisorischen Wall aus Steinquadern und Eisplatten, der jetzt das Tor bis auf eine schmale Passage verschloss.

Genau unter dem Torturm bäumte sich das Einhorn auf. Ein Hagel Pfeile schoss unter dem Torbogen hervor, aber keiner von ihnen traf. Entweder lenkte sie eine Zauberkraft ab, oder sie waren in der Kälte schlecht gezielt gewesen. Hester bog seinen Arm zurück und schleuderte, während das Einhorn wieder auf die Vorderbeine zurückfiel, einen Speer durch die treibenden Schneeflocken.

Auch den halb blinden Jungen schien eine ungeahnte Kraft zu erfüllen. Die Flugbahn des Speeres war absolut gerade.

Ein ächzender Schrei hallte durch das Gemäuer. Ein Posten, dem der Speer durch die Pelze und die Rüstung gedrungen war, taumelte rückwärts und brach zusammen. Blut färbte den Schnee rot.

Auf dem Turm über dem Torbogen spannte der Caer-Posten seinen Bogen. Er fixierte das Ziel. Während der Wolf mit glühenden Augen die Umgebung musterte und durchdringend heulte, galoppierte Hester weiter und hielt sich an der flatternden Mähne des Einhorns fest. Zum erstenmal sah der Posten, der den Pfeil auf die Brust des Reiters richtete, das Horn auf der Stirn des Tieres, das bis auf diesen Unterschied die Körpergestalt eines starken Rapphengstes hatte.

Er löste die Sehne: Heulend flog der Pfeil abwärts. Der Caer hätte geschworen, dass er gut genug gezielt hatte, um wenigstens den Reiter zu verletzen. Aber eine unwirkliche Kraft schien den Pfeil schon nach dem Verlassen der Sehne in die falsche Richtung zu lenken. Er ging neben dem Falken wirkungslos durch die Luft.

Der Reiter, halb in seinen flatternden Mantel gehüllt, hob den Arm und schüttelte ihn drohend mitsamt den beiden Speeren gegen den Turm.

Dann wieherte das Einhorn grell auf. Die Caer zuckten zusammen und starrten nach unten, wo Hester und das Einhorn wieder die Richtung änderten und entlang der Mauer nach Norden galoppierten. Sie verschwanden für die Soldaten auf dem Hafentorturm nach wenigen Augenblicken in dem dünnen Schneetreiben.

»Hörst du den Lärm aus der Stadt?« fragte einer der Posten und deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

»Ja, und ich weiß, was er bedeutet. Wir hatten die Bevölkerung in der Hand«, sagte der andere. Immerhin wohnten dort dreißig mal tausend Menschen oder sogar mehr. Zwar waren sie wehrlos gemacht worden, und auch Hunger und Kälte würden sie von einem organisierten Angriff abhalten, aber.

»Sie werden neue Hoffnung schöpfen. Du weißt, wie viele Kameraden nicht mehr in die Quartiere zurückkehren?«

»Ich weiß. Und dass viele überfallen und ausgeplündert werden, weiß ich auch.«

»Und vielleicht überfällt er auch die Reiter, die nach dem Tal unterwegs sind.«

»Sie hätten früher losreiten müssen. Jetzt kommen sie mitten in den schlimmsten Winter«, pflichtete der andere bei.

Es waren kritische Stimmen laut geworden. Die Soldaten fragten sich, warum Nyrngor so spät im Jahr angegriffen worden war. Ein Kriegszug, der in den Winter fiel, begünstigte zwar die Angreifer, wenn sie wohl ausgerüstet waren. Aber er brachte über jede Armee eine Fülle von Problemen, unter denen sie jetzt litten.

Doch die Befehle waren Sache von Herzog Murdon oder gingen von dem geheimnisumwitterten Drudin aus, dem Herrscher der unterirdischen Städte, von denen im Herzogtum geflüstert wurde und die niemand kannte.

»Sei froh, dass du nicht mitgeritten bist!« tröstete der Posten. In der Ferne verlor sich das Heulen des Wolfes.

Das Summen und das Stimmengebrodel in den Gassen der Stadt aber blieben, solange der Einhornreiter entlang der Mauer ritt. Heute, zum erstenmal, hatte er sich mit Waffen gegen die Versuche der Besatzungssoldaten gewehrt, ihn zu töten.

*

Immer wieder musste die Gruppe der ersten Reiter ausgewechselt werden. Die Männer waren nicht weniger erschöpft als die Tiere, denen der Schweiß im Fell gefror.

Zwar gelang es ihnen, sich einen Weg durch den Schnee zu bahnen, aber der niedergetretene Pfad, den sie für die Nachfolgenden schufen, kostete Unmengen an Kraft.

Feithearn hatte dreihundert Reiter ausgeschickt, um das verwunschene Tal von den Tieren zurückzuerobern und die Kuppelruine zu untersuchen.

Jetzt in der einsetzenden Dunkelheit waren die Caer-Reiter noch knapp einen Tagesritt vom Talrand entfernt.

Der Wind riss und zerrte an ihren Schilden und an den dicken Mänteln. In den Mähnen und Schweifen der Pferde knisterten Eiskristalle. Der Zug der Krieger wand sich in der Spur dahin, die von den Hufen der Pferde immer härter und leichter gemacht wurde. Der Rückweg würde leicht sein, der Weg zum Tal war es nicht.

Als die zwölf Mann, die bisher die Spur getreten hatten, ihre müden Pferde anhielten, um die nächste Gruppe an die Spitze zu lassen, murmelte einer der Anführer: »Ich bin nicht sicher, ob Feithearn den richtigen Befehl gegeben hat.«

Sein Nachbar knurrte zwischen den Pelzen hervor: »Aber wir haben gehorcht. Was hat er Falsches befohlen?«

»Dreihundert Männer sind weniger in der Stadt. Denkt an die Rebellen! Sie werden von der Bevölkerung versteckt.«

»Du magst recht haben!«

Es war ihnen klar, dass dreihundert Männer fehlten, um die Ordnung in Nyrngor zu sichern.

Der Zug stockte, die Vorreiter schlossen zu Paaren auf und reihten sich in der Mitte ein. In langsamem Schritttempo kämpften sich die Krieger hinter dem flatternden Kriegswimpel her, auf den Rand des Tales zu. Es waren geübte Krieger, und sie wussten sich zu helfen. Stangen wurden in den Schnee gerammt, nachdem die Pferde einen großen Kreis festgetreten hatten. An den Stangen und Lanzen wurden Stoffbahnen befestigt, die als Windschutz und Wall gegen den Schnee wirkten. Mit Schilden und Schwertern grub man bis zum Boden und legte das Gras frei. Mitgebrachte Fackeln und Holzstücke bildeten ein Feuer. Die Pferde fraßen das Heu, das einige Packtiere mitführten. Aus Schneeballen und Decken bauten die Männer höhlenartige Unterschlupfe. Schnee schmolz in Töpfen über dem Feuer. Tiere und Männer drängten sich eng zusammen und halfen sich gegenseitig.

So schafften sie es, die Nacht zu überstehen. Beim ersten Licht ritten sie weiter.

Von dem Heer aus Vögeln, Katzen, Hunden, Ratten und Wildtieren gab es keine Spuren und keinerlei Anzeichen dafür, dass das Kommen der Caer beobachtet worden war.

*

In der dunklen Taverne roch es nach kaltem Essen, sauer gewordenem Wein und nach Rauch und Ruß. Drei Personen saßen im Hintergrund des niedrigen, verräucherten Raumes, nur ein winziges Ölflämmchen ließ die Umrisse der Bänke und Tische erkennen.

Es war die Zeit zwischen Mitternacht und Morgen. Das Heulen des Wolfes und der Schrei des Falken waren längst in der Ferne verklungen. Nyrngor lag wieder ruhig da, aber die Nervosität und die Angst waren geblieben.

»Ich begreife das alles nicht. Es ist und bleibt mir ein Rätsel«, sagte Königin Elivara leise. Noch immer verwendete sie die Maske der schwachsinnigen Alten. Bisher war sie nicht einmal von den Stadtbewohnern erkannt worden, denen sie sich nicht freiwillig offenbart hatte. »Woher kamen die Tiere? Wo sind sie am Tag? Wovon lebt Hester?«

»Niemand weiß es. Wir dürfen die Stadt nicht verlassen, und die Caer trauen sich nicht, den Spuren zu folgen.«

Dhorkan saß im fellausgeschlagenen Sessel des Wirtes, der am Rand des riesigen Herdes kauerte und seine Hände über der Ascheschicht rieb.

»Es gibt Bauernhäuser und Einödhöfe«, brummte Sceythe. »Irgendwo werden sie Unterschlupf gefunden haben.«

Vier Nächte schon galoppierte Hester auf dem Einhorn um die Stadt. Gerüchte schwirrten durch die schneebedeckten Gassen Nyrngors. Die kleine Gruppe der Rebellen, meist mit Caer-Waffen ausgerüstet, erhielt regen Zulauf. Die Caer und Feithearn reagierten mit einer Flut neuer Drohungen und Verbote.

»Irgendwo, ja sicher«, seufzte Elivara. »Und wenn ihn die dreihundert Reiter Feithearns fangen?«

»Dann bringen sie ihn in die Stadt zurück«, antwortete der Wirt brummig. »Schließlich braucht ihn der Priester lebend auf dem Thron. Mach dir keine Sorgen, Königin!«

»Ich mache mir Sorgen«, beharrte sie. »Ich rechne damit, dass Feithearn magische Kräfte einsetzt. Dann werden keine Tier-Armeen mehr da sein!«

»Aber wir sind da. Und wir werden immer mehr!« beharrte Dhorkan. Sein Gesicht war schmaler geworden und hatte sein jugendliches Aussehen verloren. Harte Linien gruben sich in seine Züge.

»Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, Dhorkan!« klagte Elivara. Sie hatten, auf einem verlassenen Teil der nördlichen Mauer stehend, Hester und seinen Auftritt beobachtet. Aber die Rätsel waren geblieben; keine Frage war beantwortet worden. »Nyrngor wird niemals wieder das werden können, was es einst war.«

Dhorkan zog die Schultern hoch und sehnte sich nach seinem Lager. Sie waren zu nächtlichem Leben verdammt worden, denn nur im Schutz der Dunkelheit konnten sie sich treffen, konnten Caer überfallen und Waffen erbeutet werden, konnte man ein Lager der Caer plündern. Er gähnte und stand auf.

»Ich gehe in mein Versteck«, sagte er leise. »Du solltest auch schlafen, Königin.«

Noch immer trafen sich Caer in dieser Taverne. Hin und wieder verrieten sie unabsichtlich in ihren Gesprächen irgendwelche Neuigkeiten. Sceythes Mägde hatten scharfe Ohren. Und bisher war keiner auf den Gedanken gekommen, die Königin und den Hauptmann ihrer Palastgarde ausgerechnet hier zu suchen.

»Ich versuche es«, antwortete sie flüsternd. »Obwohl mich meine Gedanken nicht einschlafen lassen werden.«

Dhorkan öffnete die winzige Falltür und kletterte in das tiefe, uralte Gewölbe hinunter, wo sich zwischen den Weinfässern und den erbeuteten Waffen sein Lager befand.

*

Noch vor einem Jahr war er Novize gewesen. Seine rasche Auffassungsgabe und sein starker Wille, verbunden mit dem Umstand, dass er Drudins Lieblingsschüler war, hatten ihn an die Spitze der Priesterschaft getragen. Aerinnen, sein Konkurrent um das Amt des neuen Herrschers über Nyrngor, war mit Sicherheit tot, denn sonst hätte er ihm längst den Titel streitig gemacht. Feithearn verschwendete keinen Gedanken mehr an ihn. Seine Gedanken waren ganz anderer Natur.

»Duldamuur!« sagte er gepresst. »Ich brauche deinen Rat und deine Hilfe!«

Der Dämon gab keine Antwort, die menschliche Ohren hören konnten. Aber die verkrampfte Haltung des jungen Mannes, der im Thronsessel König Carnens saß, löste sich ein wenig. Er lauschte in sich hinein.

»Ich muss etwas gegen den Einhornreiter und seine Tiere unternehmen. Nyrngor droht mir zu entgleiten!«

Duldamuur, durch Feithearns Verbindung zum Schattenreich existent, war mächtig und listig. Er gehorchte und beantwortete Feithearns Fragen, er bestätigte die Überlegungen des Priesters.

Feithearn stieß ein leises Kichern aus und sagte: »Das ist gut! Ich werde alle deine Kraft brauchen, Duldamuur!«

Nur wenn er allein war, sprach er laut mit Duldamuur. Das Unterbewusstsein des Priesters hatte einige Ideen ausgebrütet, und der Dämon erkannte ihre Notwendigkeit ebenso. Feithearn würde viel Kraft brauchen, und der Dämon gab sie ihm.

»Ich weiß, was ich zu tun habe«, murmelte er. Er stand auf und wanderte durch den Saal. Er blieb am Kaminfeuer stehen und blickte in die lodernden Flammen. Dabei fiel ihm ein, dass es den Caer-Soldaten an Feuerholz zu mangeln begann.

Am anderen Morgen setzte er seinen Plan in die Tat um. Er rief die Hauptleute seiner Wache zusammen und ordnete an: »Wir brauchen einen starken Rappen. Sucht unter unseren Pferden das beste aus! Es muss dem Einhorn gleichen. Ich brauche einen sehr guten Reiter. Er muss das Pferd ohne Sattel und Zügel reiten können.«

Die Caer grinsten; sie erkannten den Umfang des Planes. Einer von ihnen fragte beeindruckt: »Du willst einen Gegenreiter aufstellen, Priester?«

»Und ihn mit dämonischen Kräften ausstatten. Ich weiß, dass wir den Willen der Nyrngorer brechen müssen. Wir haben zu viele Männer verloren!«

»So ist es«, bestätigte ein Hauptmann. »Wir werden dir bis Mittag sowohl den Reiter als auch das Pferd bringen.«

»Ihr versteht!« sagte Feithearn zufrieden, denn er sah, dass ihm die Krieger ohne Murren gehorchten. »Wir müssen die Ordnung aufrechterhalten. Wir müssen die Nyrngorer einschüchtern.«

Der Hauptmann schlug mit der Faust gegen den Brustpanzer. »Bevor der letzte Schnee geschmolzen ist, werden sie wissen, wem sie zu gehorchen haben!«

Feithearn nickte und entließ die Krieger. In dieser Nacht würden die Nyrngorer ein seltsames Schauspiel erleben. Wie allerdings Hester auf den Plan des Zauberpriesters reagieren würde, wussten weder Feithearn noch Duldamuur, sein Dämon.

*

Mythor hielt den Atem an. Er beobachtete in steigender Unruhe die Wildländer. Was er über sie wusste, hatte er aus zweiter Hand. Gegen fünf gut bewaffnete Krieger hatte er keine echte Chance, aber es sah in diesem Moment nicht so aus, als würden sie angreifen. Leise berieten die Männer miteinander. Ihre Waffen klirrten in der unbewegten Morgenluft.

Mythor versuchte einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Er hatte nichts gegen diese Krieger, deren Welt die Einöde war. Aber er würde sich wehren müssen, wenn sie ihn angriffen. Die Tür und die Wände des Hauses würden ihrem ersten Angriff widerstehen. Sein Plan nahm feste Umrisse an.

Er huschte zurück in den Raum, ließ das Pferd saufen und schnallte sorgfältig den Sattel fest. Ein Rest Wärme hing noch im Inneren des Gebäudes. Mythor setzte den Helm der Gerechten auf und schloss das Kinnband. Das Pferd witterte die Anwesenheit Fremder und hob den Kopf. Mythor klopfte beruhigend den Hals des Tieres. Vielleicht glückte es ihm, die Krieger dort draußen zu überraschen. Ganz langsam führte er den Rappen zur Tür und achtete darauf, dass er die Hufe vorsichtig aufsetzte.

Mythor sprang zurück, zog das Gläserne Schwert aus der Bodenritze und schlüpfte in den Mantel. Was sollte er tun? Wieder spähte er durch den Spalt. Die Wildländer waren näher herangekommen; zwei Männer gingen hinüber zur Scheune. Sie schienen darauf zu achten, dass ihre Gesichter stets im Schatten der großen Kapuzen aus Fell lagen.

Mythor lauschte auf das summende Drängen des Helmes vergeblich.

Er hob die Schultern und entfernte den Holzstamm von der Tür. Einer der drei übriggebliebenen Wildländer schulterte sein Speerbündel und stapfte nach rechts: Sie wollten also versuchen, alle Seiten des Hofes zu kontrollieren. Offensichtlich waren sie zum erstenmal hier.

»Ich versuch's!« sagte sich Mythor und riss die Tür auf. Das Pferd machte einen Satz und stand vor dem Haus. Mythor schwang sich in den Sattel und gab dem Rappen die Sporen. Er riss das Schwert hoch und beugte sich weit vor. Das Tier machte fünf oder sechs kraftvolle Sätze durch den halbhohen Schnee, dann erst erholten sich die Wildländer von der Überraschung. Während Mythor auf sie zu galoppierte, stieß er einen heiseren, anfeuernden Schrei aus und hob das Schwert.

Die Wildländer sprangen auseinander. Einer stürzte in die Hecke. Mythor sprengte auf den Raum zwischen ihnen zu, warf einen blitzschnellen Blick über die Schulter und sah, wie einer der Männer an der Scheune mit dem Speer ausholte. Er duckte sich noch tiefer und schlug zuerst nach rechts. Sein Schwerthieb wirbelte den Speer aus den Händen des Mannes und schleuderte ihn ein zweites Mal in den Busch zurück. Der Krieger auf der linken Seite schleuderte einen Speer, der über Mythors Kopf hinwegpfiff und sich irgendwo in den Schnee bohrte. Ein weiterer Speer, dessen Spitze sich drohend auf Mythor richtete, wurde vom zweiten Schwerthieb auseinandergebrochen. Das Pferd warf sich herum und galoppierte in kurzen, hohen Sprüngen weiter.

Wieder blickte Mythor zurück und sah, wie ein Speer auf ihn zuflog. Er verfehlte Tier und Reiter nur um eine Elle und knirschte in eine Schneewehe. Die Hufe des Pferdes berührten unter dem dünnen Schnee hinter der Hecke gefrorenen Boden, und schlagartig nahm die Schnelligkeit zu.

Mythor blickte sich um. Hinter ihm rannten die Männer zusammen, aber er war bereits außerhalb der Reichweite ihrer Geschosse. Das ausgeruhte Tier galoppierte geradeaus, bis der Schnee wieder tiefer wurde, dann ließ Mythor den Zügel los. Der Rappe kämpfte sich durch Schneewehen und über die flachen Stücke des Geländes.

Der erste Zusammenstoß mit den unbekannten Kriegern war glimpflich abgelaufen, sagte sich Mythor. Er hatte Glück gehabt. Eine größere Horde und ein anderer Hinterhalt, und er würde nicht ohne Kampf davonkommen.

Der Helm?

Der Helm der Gerechten schwieg und half ihm nicht weiter. Mythor war gänzlich ohne Orientierung. Es schneite nicht, der Wind war mäßig, und trotz der Helligkeit gab es keinen Sonnenschein. Mythor ritt nach Süden, aber seine Richtung konnte sich bald wieder ändern. Er war ratlos und wusste nicht, wohin.

Er ritt bis Mittag weiter, ohne einen weiteren Wildländer auch nur aus der Ferne zu sehen. Die Wahl des Weges überließ er dem Rappen. Das Tier suchte den leichtesten Weg, und der Weg führte jetzt nach Südosten.

Das flache Land ging zunächst in Gebüsch über, aus den Büschen wuchsen niedrige Bäume, und dann fing wieder ein Waldgürtel an. Das Pferd schob sich zwischen schneebedeckten Zweigen hindurch. Die Hufe trafen auf weiches, federndes Laub. Ab und zu schnellte ein Zweig in die Höhe, und eine schwere Last Schnee krachte und prasselte auf den Boden oder auf Mythors Schultern. Eine wohltuende Ruhe herrschte unter den dichten Baumkronen. Mitten im Wald, auf einem der zahllosen Tierpfade, ließ der Helm sein Summen vernehmen. Mythor atmete auf, als er erkennen konnte, dass der Rappe seinen Weg ungefähr dorthin gerichtet hatte, wohin der Helm jetzt wies.

Der Pfad wand sich in endlosen Windungen zwischen den Stämmen dahin, folgte einem zugefrorenen Bach, brach plötzlich ab und wurde jenseits eines undurchdringlichen Gebüschs fortgesetzt.

Ab und zu richtete sich Mythor in den Steigbügeln auf, hielt das Pferd an und lauschte angestrengt.

Die Tiere des Waldes schienen sich versteckt zu haben. Außer dem Brechen der Äste und dem Poltern der fallenden Schneepolster und jenen Lauten, die Pferd und Reiter selbst verursachten, gab es keinerlei Geräusche. Trotzdem blieb er wachsam und angespannt.

Der Wald lichtete sich.

Zwischen den Stämmen leuchtete eine andere Schneefläche. Mythor ritt auf die größte Öffnung zu, die er in dem braunen und grünen Spalier erkannte.

An der Grenzlinie zwischen Wald und Flachland hielt er an. Seine Augen suchten die Ebene vor sich ab. Es war eine große Lichtung, von Waldrändern, unregelmäßigen Gruppen von schneebedeckten Felsen und einigen kleinen Hügeln umgeben. Ein tiefer Einschnitt lag auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung und schien die logische Fortführung von Mythors Weg zu sein. Es lag nur wenig Schnee auf dem Boden, und Mythor trieb den Rappen an. Das ausgeruhte Tier galoppierte willig und brachte den Reiter schnell bis in die Mitte der freien Fläche.

Noch war die Lichtung leer. Kein Leben zeigte sich. Während Mythor in den Steigbügeln federte, um dem Rappen die Last nicht zu schwer zu machen, sah er sich immer wieder um. Vor ihm verliefen zahlreiche Spuren. Bis jetzt waren es ausnahmslos Tiere, die hier gewechselt waren.

Die Ränder des Einschnitts kamen näher. Die Ebene fiel leicht ab und lief in einen Hohlweg aus. Hier entdeckte Mythor zum erstenmal Spuren, die unzweifelhaft von Menschen stammten. Sie kamen von rechts und links, vereinigten sich und bildeten in der Mitte des immer steiler werdenden Einschnitts einen breiten Weg. Der Schnee war bis zu einer dünnen Schicht zusammengetreten worden. Eine düstere Ahnung ergriff Mythor, und er setzte kurz wieder die Sporen ein. Der Rappe spürte die Unruhe des Reiters und wurde schneller. In einem gestreckten Galopp sprengte der junge Krieger durch den Hohlweg. Bisher war sein Misstrauen nicht gerechtfertigt gewesen. Kein Wildländer tauchte auf, keine Geschosse surrten durch die neblige Luft.

Aber der Hohlweg wurde schmaler und tiefer, die Hänge wurden immer steiler; schließlich wand sich der Weg nach rechts und links. Gestürzte Bäume lagen über dem Einschnitt, ein Windstoß warf breite Schneefahnen von den Kanten. Mythor hob den Kopf und spähte nach oben.

Vor ihm brach eine Schneeschicht von einem Stamm und fiel wie ein weißer Vorhang mitten auf den Weg. Hinter den hochragenden Wurzeln des gestürzten Baumes erhoben sich zwei Gestalten. Zuerst starrten sie bewegungslos auf Mythor herunter, dann griffen sie hinter sich und hielten Wurfspeere in den Händen. Mythor riss das Schwert hoch und winkelte den Arm vor dem Gesicht ab.

Die Wildländer griffen ihn ohne Warnung an und schleuderten schweigend die Speere. Mythor sah, dass eines der Geschosse schräg über ihn hinwegflog, die Spitze des zweiten aber genau auf ihn zu schwirrte. Das Schwert bewegte sich blitzschnell nach rechts und traf den Speer dicht hinter der Spitze. Der Speer wurde zur Seite gewirbelt und schlug zu Boden. Ein dritter Angreifer tauchte auf, als Mythor genau unter dem Stamm hindurchritt. Er handhabte, das sah Mythor gerade noch aus den Augenwinkeln, eine Schleuder. Der Stein jaulte durch die Luft, traf das Horn des Helmes und zerplatzte dort. Mythor beugte sich aus dem Sattel, schüttelte sich und versuchte, das Brummen seines Schädels zu ignorieren.

»Sie scheinen mich nicht leiden zu können«, knurrte Mythor und sprengte mit losem Zügel weiter. Der Weg beschrieb eine Biegung nach rechts. Die Hufe des Rappen gruben sich in den Schnee des linken Hanges, als das Tier dem Weg weiter folgte. Es schien die Gefahr zu wittern und wurde, ohne dass Mythor etwas dazu tat, schneller.

»Verdammt!« Mythor fluchte. »Ich hätte den Wald nicht verlassen sollen.«

Er ritt einen schrägen Hang hinunter, galoppierte durch den hohen Schnee wieder auf den Hohlweg zurück und schwang Alton über dem Kopf. Wieder heulte ein Stein über ihn hinweg. Ein Pfeil klirrte splitternd von der Klinge Altons ab. Der Hohlweg bildete wieder eine Gerade, eine natürliche Brücke spannte sich, aus gigantischen Steinbrocken zusammengesetzt, über eine Kluft. Sie war nicht sehr tief, aber die Wände bildeten einen glatten doppelten Absturz, ohne jede Treppe und ohne Sims.

Mythor ritt in hartem Galopp auf den Anfang der seltsamen Brücke zu. Zwischen den Felsen und hinter Schneeanhäufungen sprangen Wildländer hervor, hoben ihre Waffen und zogen die Kapuzen tief in die Gesichter.

»Es war ein Fehler, den Wald zu verlassen«, knurrte Mythor, setzte die Sporen ein und schob die Stiefel tiefer in die Steigbügel. Er hob das Schwert, das in der beginnenden Dämmerung schwach leuchtete. Es summte schmerzlich auf, als Mythor, halb Furcht im Herzen, halb voll erbittertem Trotz, in der Mitte der Brücke auf die Linie der Wildländer los ritt. Aus den Nüstern des Rappen kamen lange Dampfwolken. Seine trommelnden Hufe warfen Eisbrocken hoch.

Der erste Speer bohrte sich zwei Handbreit vor dem Pferd in den Schnee. Der Rappe brach den Schaft mit der Schulter ab. Einige Pfeile schwirrten dem Reiter entgegen. Einer riss einen Schnitt in Mythors Mantel, ein anderer zerschnitt das Fell des Rappen an der Kruppe, und das Tier wieherte laut auf, bäumte sich auf, fiel zurück und schlug mit den Vorderhufen zwei Wildländer nieder. Mythors Schwert fuhr aufwärts und abwärts. Der harte Hieb schlug nacheinander zwei Äxte aus den Händen der Wildländer, dann war Mythor durch die Kette hindurch, beugte sich weit nach vorn und schmetterte dem nächsten Gegner, der sich ihm entgegenstellte, den Speer aus den Händen.

Dann war er am jenseitigen Ende der Brücke, ritt wieder durch einen Hohlweg aufwärts und tauchte, ohne dass ein weiterer Wildländer sich ihm entgegengeworfen hätte, in den nächsten Abschnitt des Waldes ein. Einige hundert Atemzüge lang behielt er den Galopp bei, dann ließ er den Rappen in Trab fallen und schließlich in langsamere Gangart. Es wurde rasch dunkel, und die Nacht kam, als Mythor sich am Rand einer winzigen Lichtung befand. Einmal ritt er um die Lücke zwischen den Bäumen herum, aber er bemerkte nichts, was ihn beunruhigte.

Zwischen einigen Felsen und in einer Höhlung, die von riesigen Wurzeln, Erdreich, Moos und Schneeschichten gebildet wurde, band er die Zügel des Pferdes fest. Zuerst reinigte er die Wunde des Tieres und strich etwas von einer blauen Salbe darüber, die er im Gepäck des Caer gefunden hatte. Er sammelte Zweige und warf sie dem Rappen vor. Das Tier leckte am Schnee und an den Eiszapfen, und es wieherte dankbar auf, als Mythor es mit trockenem Moos und Gras abrieb.

Er selbst aß einige Streifen Braten, kaute auf einem harten Brotfladen herum und wickelte sich in seinen Mantel.

Auch diese Nacht fand er Schlaf, obwohl ihn das Tier viermal weckte. Aber der Rappe schien nur Raubtiere gehört zu haben, keine Wildländer. Mythor behielt den Helm auf dem Kopf und das Schwert in der Hand. So fand er sich am nächsten Morgen wieder, leidlich ausgeschlafen und starr vor Kälte.

Noch immer wusste er nicht, wo wirklich sein Ziel lag.

*

Der Anführer glitt aus dem Sattel, versank bis zu den Knien im Schnee und fasste den Zügel seines Tieres ganz kurz. »Ja, das ist es«, sagte er leise. »Das ist das verwunschene Tal. Aber ich sehe nicht einen einzigen Vogel, keinen Hund, nichts!«

Auf den Resten der Kuppel lag Schnee, er bedeckte auch viele der Pilze und der Farnwedel. Aber ebenso deutlich war auch, dass er an den meisten Stellen des Tales entweder bereits geschmolzen war oder erst gar nicht gefallen. Hinter dem Anführer staute sich der lange Zug der drei Hundertschaften mit ihren dampfenden Pferden.

»Der Frostriese Ymeer«, sagte der Fährtensucher, »hat das Land in seiner Fessel. Hier endet sein Reich, obwohl er aus dem eisstarrenden Norden kommt.«

»Frostriese oder nicht«, gab der andere mürrisch zurück. »Wir haben den Befehl, das Tal gegebenenfalls zu erobern. Achtung!«

Er hob die Hand und schrie: »Hundert Mann bleiben hier und kümmern sich um die Pferde. Alle anderen kommen mit mir. Wir durchsuchen jeden Winkel. Macht schnell!«

Die frierenden Caer-Soldaten sprangen von den Sätteln, knoteten die Zügel der Pferde zusammen, sammelten sich in kleinen Gruppen und stapften an den Rand des Tales, an die Reste der wuchtigen Umfassungsmauer. Auch die Hänge und die senkrechten Felsen waren voller Eis und Schnee. Die ersten Caer machten sich an den Abstieg. Sie rutschten und stolperten den Hang hinunter, den einige von ihnen vor Tagen hinaufgeflüchtet waren. Kein Tier griff sie an, keine Ratte zeigte sich, kein Geier zog im nebligen Himmel seine Kreise.

»Bei Ymeer! Ein Platz voller Rätsel!« dröhnte die Stimme des Anführers. Er erreichte den Talboden und spürte, wie die Kälte drastisch nachließ.

Hinter ihm sprangen Gruppen von Soldaten, die Schilde am Kinn und die Schwerter in den Händen, auf den weichen Boden des Tales. Aber keiner von ihnen bemerkte den einsamen Späher, der sich im Schnee zwischen den Trümmern der Umfassungsmauer verbarg.

»Ausschwärmen!«

Nur das Klirren der Waffen und das Brechen von dürren Wedeln waren zu hören, als sich die geschulten Kämpfer zu drei Keilen formierten. Je einer entfernte sich nach rechts und links, der dritte stieß langsam und wachsam in die Richtung des Zentrums vor. Die unheimliche Ruhe des Tales wurde durch Kommandos und Rufe jäh gestört. Die Männer kamen an den Leichen ihrer Kameraden vorbei und sahen, dass Ameisen die Körper teilweise bis auf die Knochen abgenagt und sogar Stoff, Fell und Leder nicht verschont hatten. Immer breiter wurde der Strom der Soldaten.

Sie untersuchten jeden Fußbreit des Tales. Die erste Gruppe drang durch das trümmerübersäte Mauerloch in der rissigen Kuppel ein. Zahlreiche Spuren wurden sichtbar, denen die Caer sofort nachgingen.

Auch sie standen vor dem riesigen Kopf und staunten, auch sie entdeckten die Halle der Masken und einen gigantischen Berg von Trümmern eines unerklärlichen Mechanismus.

Sie suchten zwischen den Trümmern, brachen Tore auf, die teilweise bereits vermodert waren, und sie fanden nichts anderes als uralte Dinge ohne erkennbare Bedeutung. Jeder Raum, den die Soldaten in den Resten der Kuppel und in den Gewölben darunter fanden, wurde mit Fackeln untersucht. Sie fanden auch die kokonartigen Hüllen und begriffen, dass hier die Tiere geschlafen hatten, mit denen Hester die Stadt terrorisierte. Aber sonst fanden sie nichts.

Zweihundert Caer-Krieger stocherten mit den Schwertern zwischen den Wurzeln der Bäume. Sie wälzten Trümmer und zerbrochene Quader zur Seite und suchten nach verborgenen Eingängen. Einige von ihnen begruben ihre toten Kameraden, und schließlich kamen sie alle in dem Gebiet rund um den Eingang zur Kuppelruine zusammen.

Der Anführer brauchte nur in ihre bärtigen, schmutzigen Gesichter zu blicken, um zu wissen, dass sie zwar ihren Auftrag ausgefüllt, aber nichts gefunden hatten.

Er sprang auf einen Säulenstumpf, schob sein Schwert in die Scheide zurück und rief: »Ich sehe, ihr habt nichts gefunden?«

»Nicht einmal Spuren. Aber der Mann, den sie Mythor nennen, war mit seinen Begleitern hier.«

»Er wird ebensowenig gefunden haben wie wir. Gut. Wir reiten zurück!«

»Caers Blut! Es wird das beste sein.«

Der Anführer deutete aus dem Eingang hinaus und nickte. Um ihn versammelten sich die Unterführer und winkten ihren Männern.

»Macht schnell! Dann werden wir heute noch ein gutes Stück zurück schaffen.«

Die Caer verließen den Talkessel und kletterten den Schräghang wieder hinauf. In guter Ordnung bestiegen sie wieder ihre Pferde und ritten in der breiten Spur zurück, die sie selbst durch den Schnee getrampelt hatten. Einer von ihnen glaubte, eine Gestalt auf der rechten Seite zu sehen. Als er genauer hinsah, war die dunkle Silhouette verschwunden.

Ihr Auftrag war ausgeführt. Feithearn konnte die dreihundert Männer brauchen. Die Ordnung in Nyrngor litt, solange der Einhornreiter nachts um die Mauern galoppierte. Aber kein einziges Tier beobachtete den Rückmarsch der dreihundert Reiter.

Zwischen den Bordwänden der Schiffe spannte sich eine dicke Eisschicht. Einige Dreimaster waren auf den Strand, andere auf den niedrigen Kai hinaufgezogen worden. Die Posten standen mit ihren rußenden Fackeln sowohl an den Schiffen als auch an den Eingängen des Lagerhauses. Im Abendwind schwankten die froststarren Seile und die hölzernen Elemente der Flaschenzüge. Zitternd vor Kälte, drängten sich die Pferde in einen windgeschützten Winkel zwischen den verlassenen Gebäuden des Hafens. Alles lag leer und im erbarmungslosen Griff des Winters da. Nur im Inneren des größten und wenig zerstörten Gebäudes, der Lagerhalle, herrschten aufgeregte Tätigkeit und eine Spur Wärme. Zahlreiche Fackeln, von schweigenden und grimmig blickenden Kriegern gehalten, beleuchteten ein mehr als seltsames Bild.

Zwei Männer hielten einen Rappen am Zügel. Das pechschwarze Tier war unruhig und keilte aus, als ein Caer, der handwerklich sehr geschickt war, ihm ein breites Band um die Stirn befestigte. In der Mitte des Bandes wuchs das mehr als eine Elle lange Horn hervor, freilich befand es sich tiefer am Schädel als das Horn des echten Einhorns. Auch waren viele Stellen des Tieres mit schwarzer Farbe eingerieben worden, mit Ruß und Fett. Der dünne Zügel war schwarz, ebenso ein breiter Gurt mit einigen Schlaufen, der dicht hinter den Vorderbeinen den Rumpf des Rappen umspannte.

Der Reiter stieß ein heiseres Lachen aus. »Gut, dass Hester keine wilden Drohungen ausstößt. Sonst müsste ich ihm noch meine schöne Stimme leihen!«

Die Fackelträger und die Soldaten stimmten in das Gelächter ein. Nur Feithearn lachte nicht. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe und spürte, wie der Dämon seine Lebenskraft sammelte.

Der Reiter war mittelgroß, aber nicht schmächtig wie Hester, sondern schmal und sehnig. Sein Haar war tatsächlich blond und dünn. Man hatte ihm ähnliche Kleidung angezogen und ihm auch einen Mantel gegeben, der dem ähnlich war, den Hester trug. Das Pferd war gut gefüttert worden und war halb übermütig vor Kraft. Schon aus wenigen Schritten Entfernung sah man den Zügel kaum und bemerkte den Gurt gar nicht mehr. Das echte Einhorn trug keinen Sattel.

»Der Gegenreiter ist bereit, Herr!« meinte ein Hauptmann. »Wann soll er aufbrechen?«

»Erst später. Vor Mitternacht«, winkte Feithearn ab. Er hatte den schwarzen Mantel mit den Silberstickereien über die Schultern geworfen und trug über der gläsernen Haut seines Gesichts die Maske und den spitzen Helm. Die Handschuhe wirkten wie Knochenhände, als er die Finger nach dem Pferd ausstreckte. Wieder wurde das Tier unruhig und musste mühsam gebändigt werden.

»Duldamuur! Dämon, den ich beschworen habe und der in mir lebt! Ich rufe dich. Ich brauche deine Stärke und deine Macht!«

Die Stimme des Priesters klang verzerrt vor Konzentration. Das Gelächter der Caer und das Murmeln der Unterhaltung rissen ab. Stille breitete sich in dem staubigen Gewölbe aus. In der heißen Luft, die von den Fackeln aufstieg, bewegten sich die Spinnweben. Das Pferd wieherte dumpf, als stehe es unter großer Anstrengung.

Magie aus der Schattenzone bildete eine Verbindung zwischen dem Pferd, dem Reiter und dem Priester. Geistige Anstrengung ließ die Lippen Feithearns schmal werden und Schweißtropfen auf der gläsern scheinenden Haut perlen. Der Dämon schien zu antworten, aber nur Feithearn hörte und verstand, was er sagte.

»Erhalte mit deiner unfassbaren Kraft den Reiter und das Tier! Es muss stark und ausdauernd sein, keine Scheu zeigen und dem Reiter gehorchen, als sei es sein Geschöpf!« beschwor Feithearn.

Die Wirkung zeigte sich sogleich.

Der schwere, breitbrüstige Rapphengst schüttelte den Kopf und warf ihn stolz in den Nacken. Die Muskeln des Tieres schienen anzuschwellen. Die Hufe bewegten sich tänzelnd, aber auch ohne Zügel hielt das Pferd seine Kraft unter Kontrolle. Nur seine Augen rollten, und der Atem fuhr in langen Dampfwolken aus den aufgerissenen Nüstern.

Die Caer, die diesen ersten Teil der magischen Beschwörung miterlebten, wussten nur ungenau, dass die große Entfernung von der Schattenzone, die keiner von ihnen wirklich kannte, von Feithearn eine gewaltige Kraft erforderte. Aber sie sahen, dass die Energien des Zauberpriesters wirkten und auch auf den schmalschultrigen Kameraden übergriffen. Der Dämon gehorchte dem Priester.

Der Caer, Torasc nannte man ihn, stöhnte auf. Sein Grinsen erstarb. Er fühlte in den Armen und Fingern eine neue, prickelnde Kraft. Die Schwarze Magie fing an, ihn zu verändern. Er wusste: Er würde keine Kälte spüren und keine Erschöpfung. Die Speere, die er schleuderte, würden ins Ziel treffen. Eine große Ruhe und Sicherheit kam über ihn. Magie würde ihn nun leiten und ihm die Kraft mehrerer Männer verleihen. In seiner Vorstellung und seiner Überzeugung fand eine Wandlung statt. Eine ruhende Kraft füllte ihn aus, sie würde ihn zu ungeahnten Leistungen befähigen, sobald er sich auf den Rücken des herrlichen Tieres schwang und in den Schnee hinausgaloppierte.

Den Rest der Beschwörung hörte er nur noch als monotone Folge undeutlicher Wörter und Begriffe.

Dann trat er dicht an das Tier heran, griff nach dem dünnen Riemen des Zügels und hob die Wurfspeere in seiner Hand. »Ich bin bereit«, sagte er mit völlig veränderter Stimme. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Wann soll ich reiten?«

Auf seltsame Weise schienen Reiter und Pferd miteinander zu verschmelzen. Sie bildeten schon jetzt, da noch die Füße des Caer den Boden berührten, eine unlösbare Einheit.

»Kurz vor Mitternacht«, sagte Feithearn leise. Er taumelte. Zwei Krieger sprangen auf ihn zu und ergriffen ihn an den Oberarmen. Sein Atem ging laut und rasselnd. »Und hierher kehrst du zurück.«

»Ich weiß es!« versicherte Torasc. »Ich bin der Gegenreiter.«

Feithearn sackte zusammen. Es war, als habe alle Kraft seinen Körper verlassen. Er flüsterte heiser: »Bringt mich zurück in den Palast.«

Seine Leibgarde schleppte ihn aus dem Lagerhaus und hob ihn in den Sattel des Pferdes. Fackeln wurden geschwenkt, als die zehn Mann langsam aus dem Hafengebiet herausritten und den Weg zum Stadttor einschlugen. Das war ein Signal für die Posten, sich zurückzuziehen. Nur ein paar Männer blieben zusammen mit dem Gegenreiter in dem Bauwerk zurück. Sie hatten Futter hierhergebracht, es gab für Torasc und die Wächter weiche Lager und genügend Nahrungsmittel. Die Nyrngorer hatten nichts gesehen, und überdies waren weder der Reiter noch sein falsches Einhorn als das zu erkennen gewesen, was sie in wenigen Stunden darstellen sollten.

Nur einer der Caer fragte seinen Kameraden flüsternd: »Was aber passiert, wenn Hester und Torasc vor den Mauern aufeinandertreffen? Wird Feithearns Magie siegen? Oder…?«

Der andere hob die Schultern und spuckte aus. »Ich hoffe, der Speer von Torasc trifft so gut wie die Würfe des echten Einhornreiters.«

»Ich hoffe, dass es bald Sommer wird«, murmelte sein Freund sarkastisch.

Einige Stunden später zogen sie ein Tor des hölzernen, zugigen Gebäudes auf. Torasc schwang sich mit einem gewaltigen Satz auf den breiten Rücken des Hengstes. Die Stiefel des Caer schlüpften in die unsichtbaren Schlaufen, die Hand, die den Zügel hielt, fuhr durch einen anderen Griff am Gurtband. Drei kurze Wurfspeere nahm der Caer in die Hand, dann setzte er die mit Ruß geschwärzten Sporen ein und galoppierte an. Wie ein schwarzer Blitz schoss der Hengst durch das Tor hindurch. Der Hufschlag wurde als Echo zwischen den Mauern hin und her geworfen, dann wechselte er über in den knirschenden Schnee.

Aus der Ferne hörten die zurückgebliebenen Wachen das schauerliche Heulen des Wolfes. Auch der echte Einhornreiter war wieder vor den Stadtmauern.

*

Erst nachdem Mythor das Pergament mit dem Bildnis der schönen Unbekannten wieder sorgfältig unter dem Wams versteckt hatte, fühlte er sich etwas besser. Seine Unruhe blieb, aber gleichzeitig mit den unbeschreiblichen Empfindungen während des fast andachtsvollen Betrachtens waren andere, höchst überraschende Gedanken deutlich geworden. Mythor gab dem Pferd einen kurzen Schenkeldruck und ritt weiter.

Der Helm drängte ihn jetzt abermals in eine andere Richtung: nach Südwest.

»Und was werde ich dort finden? Wieder Wildländer, die mich hassen?« fragte Mythor laut.

Ein Wind, dessen Töne aufwärts und abwärts glitten und eine heulende Melodie über das freie Geländestück bliesen, zerrte an ihm und riss den Schaum von dem Maul des Pferdes.

Es war noch nicht lange her, seit er den ersten deutlichen Hauch der Bestimmung gespürt hatte. Gefährliche Abenteuer, unzählige Entdeckungen und eine geradezu gewaltige Entfaltung seines Wissens und seiner Kenntnisse hatten ihn seither bereichert. Selbst das Schwert hatte er besser und kräftiger zu führen gelernt vom unglücklichen Coerl O'Marn. Die geistige Enge seiner Heimatstadt Churkuuhl war ein für allemal vorbei. Jetzt erlebte er neue Horizonte, selbst wenn er dabei hungerte und fror.

»So ist es! Bei Erain!« bestätigte er sich selbst. Er näherte sich dem nächsten Waldabschnitt, der hinter den Schneedünen dunkel und geheimnisvoll aufragte. Auch heute herrschten Hochnebel, leichter Schneefall und Wind, aber die Sonne konnte den Dunst nicht durchdringen. Ruhig trabte der Rappe in einer schmalen Spur, die von Waldtieren getreten worden war, der schmalen Lücke entgegen, die sich im Gebüsch zeigte.

Mythor legte die Hand an den Schwertgriff.

Er rechnete damit, wieder auf Wildländer zu stoßen. Die Horden waren vermutlich nichts anderes als Familienverbände, die alles und jeden jagten, die sich in ihr Gebiet verirrten. Das Gebiet war groß, und es gab nicht viele Wildländer, und nur deswegen war Mythor so selten mit ihnen zusammengetroffen. Wieder schlug die Ruhe des Waldes über Mythor und dem Pferd zusammen. Der Tierwechsel verbreiterte sich, wurde wieder schmaler, führte im Zickzack aufwärts und abwärts und gestattete ein gleichmäßig schnelles Tempo. Der Helm der Gerechten schwieg jetzt wieder.

Der Wald wurde kümmerlicher. Die Abstände zwischen den dünnen Stämmen wuchsen, die freie Sicht zeigte, als Mythor das Pferd zügelte, ein Bild, das ihn gleichermaßen überraschte wie faszinierte.

Aus einer weitestgehend flachen Landschaft, deren Einsamkeit nur von wenigen kleinen Baumgruppen unterbrochen wurde, ragte ein Tafelberg heraus. Vor Mythors Augen lag eine unregelmäßig gewellte Fläche von makellosem Weiß. Darin waren die schwarzen und dunkelgrünen Flecken der Gewächse, und genau im Zentrum ragte, mehr als fünfzig Mannsgrößen hoch, der Tafelberg auf. Er war graubraun und, so gut Mythor es feststellen konnte, unbewachsen. Seine Abhänge waren von seltsamen Klüften und Schrunden durchzogen, die hellere Farben zeigten. Mythor blinzelte und schüttelte verwirrt den Kopf. Gerade dort, wohin er blickte, musste sich ein großer Höhleneingang befinden. Der Berg schien rund zu sein, wie ein Kreis, und die oberste Fläche war von den Ewigkeiten der Zeit glattgeschliffen worden. Der Fuß des grauen Berges wies einen größeren Durchmesser auf als das Gipfelplateau, so dass er stumpfkegelig wirkte.

»Das ist es!« sagte sich Mythor.

Der Helm gab ihm keine Bestätigung. Mythor gab seinem Rappen leicht die Sporen, und das Tier fiel in einen langsamen Galopp. Eine Fahne stiebenden Schnees hinter sich, sprengte Mythor auf den Eingang zu. Er war sicher, sich am vorläufigen Ziel seiner Wünsche zu befinden. Vorübergehend drängte er die Gedanken an den Verlust der drei Tiere zurück und spähte aufmerksam nach vorn. Vorsicht und Misstrauen erfüllten ihn, und sein Instinkt trog ihn nicht.

Nach kurzer Zeit sah er an vielen Stellen zwischen sich und dem Berg dunkle Gestalten aus dem Schnee auftauchen, als hätten sie ihn schon längst erwartet. Hier war es einer, dort erkannte er eine Gruppe, vor dem Eingang formierte sich eine mehrfach gestaffelte Kette.

»Wildländer! Bei God und Erain. und es sind zu viele!« stieß er hervor.

Tausend Mannslängen trennten ihn noch von dem schwarzen Eingang. Langsam zog er das Gläserne Schwert und ritt auf die ersten Posten zu. Sie alle trugen die Kapuzen, die für die Wildländer typisch waren.

Mythor ahnte, dass er die Grenze Dandamars bereits hinter sich gelassen hatte.

Eine Gruppe von drei Männern drang auf ihn ein. Er wollte zwischen ihnen hindurch auf sein Ziel zu galoppieren, aber er fuhr sogleich im Sattel herum und schlug das kurze Schwert aus der Hand des ersten Angreifers. Der zweite sprang zur Seite, als sein Artgenosse taumelte und auf das Heft der Waffe in seinen Fingern starrte, aber er richtete den Speer auf Mythor. Mit dem zurückschnellenden Hieb des langen Schwertes schmetterte Mythor die Waffe zur Seite und zerbrach den Schaft in zwei Hälften.

Dann stieg der Rappe hoch, schlug mit den Hufen nach dem dritten Angreifer, der ein langstieliges Beil mit eiserner Schneide über seinen Kopf schwang und dabei einen trillernden Schrei ausstieß. Das Eisen klirrte hart gegen das schwach leuchtende Schwert, und die Wucht des Hiebes schlug einen zwei Finger tiefen Riss in das Metall. Die Axt entglitt den gefühllos gewordenen Fingern des Wildländers.

Mythor ließ den Zügel los, beugte sich aus dem Sattel und packte den Angreifer am Schultergurt. Die Nähte des Fellmantels rissen knirschend. Die Kapuze fiel nach hinten und enthüllten ein bärtiges Gesicht. Dunkle Augen blitzten Mythor wütend an. Das Pferd machte einige Sätze, und der Körper des Mannes wurde über den Schnee gezerrt.

Mythor erkannte, dass er nicht gegen Rotten von Waldbewohnern gekämpft hatte, sondern gegen ausgebildete Krieger. Sie waren nicht so geschult wie die erbarmungslosen Armeen des Herzogtums Caer, aber ihnen haftete nichts mehr von Fallenstellern und Jägern an. Er warf den Mann in den Schnee, der Körper überschlug sich und blieb liegen, während der Rappe auf die nächsten Verteidiger des einsamen Berges zutrabte.

»Sie verteidigen den Berg! Das ist die Erklärung!« murmelte Mythor grimmig und hob das Schwert.

Aber immer mehr Wildländer schoben sich zwischen ihn und den Fuß der Bergseite. Flüchtig glaubte Mythor so etwas wie Gerüste zu sehen und, aus der Bergflanke vorspringend, die kantigen Formen menschlicher Riesengesichter. Aber schon glitt sein Blick wieder nach unten und heftete sich wieder auf die zahlreichen Wildländer. Sie bildeten jetzt in ihrer Gesamtheit eine Art Halbkreis, dessen Enden sich ihm entgegenwölbten. Die Falle war aufgestellt und würde sich bald als dichter Kreis um ihn geschlossen haben.

Mythor fiel eine einfache List ein. Er hatte weder die Absicht noch das Bedürfnis, Männer zu verletzen und zu töten, die ihm nichts getan hatten.

Er lächelte kühl und ritt unverändert schnell auf den Mittelpunkt der Verteidigungslinie zu. Vor ihm blitzten zahlreiche Schwerter und Lanzenspitzen auf. Die Wildländer in ihren Fellen gehorchten zweifellos jemandem, der die Höhle und den Tafelberg beherrschte. Mythor schwang das Schwert, als wolle er angreifen. Die vorderste Linie kam immer näher, er zügelte das Pferd und sah sich um, als wolle er zurückreiten und flüchten. Aber die Enden der sichelförmigen Umzingelung begannen sich bereits zu schließen. Mythor zwang den wiehernden Rappen zweimal, sich um seine eigene Achse zu drehen, dann machte er abermals einen schnellen Ausfall zu der Stelle, an der die Verteidiger am dichtesten standen.

Sein Plan war riskant, versprach aber viel.

Er wirbelte mit dem Schwert drei Männern die Waffen aus den Händen und schlug einen vierten mit der flachen Klinge in den Schnee. Dann hielt er das Schwert waagrecht über seinen Kopf, parierte das Pferd und schob langsam Alton zurück in den breiten Gürtel.

»Hört auf!« rief er in Gorgan, der Sprache der nördlichen Welt. »Ich will nicht gegen euch kämpfen. Ich ergebe mich!«

Mehrere Männer traten vor, die Spitzen ihrer Lanzen auf die Brust des Pferdes gerichtet. Einer sagte in kehligem Tonfall: »Du kommen. Wir auch nicht töten. Zum Berg, in drei Höhlen.«

»Ich werde nicht fliehen!« versprach Mythor und hob den Männern die Handflächen entgegen.

»Kommen jetzt!«

Ein schweigender Kreis schloss sich um Mythor. Da er die Gesichter nicht sehen konnte, vermochte er nicht abzuschätzen, wie groß die Drohung war. Aber Hunderte von Speeren oder anderen Waffen richteten sich ins Innere des Kreises. Die Wildländer trieben Mythor auf den Tafelberg zu. Auch jetzt bestätigte sich Mythors erster Eindruck, dass zumindest diese große Gruppe der Wildländer gut ausgebildet war und einem Befehl gehorchte.

Noch vierhundert Schritt waren es etwa bis zur Flanke des Berges.

Mythor ließ den Rappen im Schritt gehen, bis ein Wildländer an den Zügel griff und das Pferd führte. Das Staunen Mythors wurde größer, als er in dem diffusen Licht mehr Einzelheiten erkannte.

Aus dem Felsen waren Gesichter herausgeschlagen und gemeißelt worden.

Riesengroße Gesichter, viel größer als jenes, das er in den Ruinen des verwunschenen Tales bewundert hatte, starrten ihn an und blickten, seiner Schätzung nach, in die Richtung des verwunschenen Tales. Trotz der einfachen Holzgerüste, die wie Netze seltsamer Spinnen in den Spalten und Rissen des Felsens hingen, erkannte Mythor die Fremdheit der Köpfe. Ein böser, dämonischer Ausdruck lag in jenen Mündern, strahlte ihm aus den blinden Augen entgegen. Das Vorhandensein der Gerüste bewies, dass die Bildhauer noch an den Fratzen arbeiteten, aber jetzt vermochte Mythor keine Meißel und Hammerschläge zu hören. Er sah niemanden auf den Leitern und Gerüsten hängen.

Auch an den Stellen, die nur sehr grob bearbeitet waren, spannten sich Brücken und schmale Stege. Also sollte der Berg rundum ausgemeißelt werden. Irgendwann würde eine ununterbrochene Kette von gigantischen Gesichtern die Flanken des Tafelbergs zieren.

Er knurrte: »Jetzt weiß ich auch, was es mit dem Berg der Gesichter auf sich hat!«

Einige Male hatte er in Nyrngor und während seiner Wanderung diesen Namen gehört und ihm keinerlei Bedeutung beigemessen. Er ertappte sich bei einem suchenden Blick: Befand sich etwa auch das Gesicht seiner unbekannten Schönen unter den Riesenköpfen? Nein. Schweigend musterte er abermals die unfertigen Züge der etwa sieben weitestgehend fertigen Köpfe. Sie wirkten menschlich und gleichermaßen fremd, vertraut und doch abweisend, arrogant und böse. Mythor glaubte, eine gewisse Ähnlichkeit aller Köpfe festzustellen. An ihnen mussten die unsichtbaren Bildhauer seit vielen Jahren gearbeitet haben. Sicherlich lagen unter dem Schnee am Fuß des Berges große Mengen Steinbrocken und Schutt.

Vor Mythor wuchs der Berg in die Höhe. Der Ring der Wildländer öffnete sich. Die Krieger bildeten zwei Reihen. Mythor ritt weiter und hielt unmittelbar vor dem Höhleneingang an. Im Gegensatz zu den Gesichtern war der Felsdurchlass ohne Meisterschaft und lieblos aus dem Stein gehauen.

Der Mann, der das Pferd führte, sagte unter der schützenden Kapuze hervor: »Absteigen! Kommen! Zu Urzuguhr!«

»Ich werde tun, was du verlangst«, sagte Mythor und schwang sich aus dem Sattel.

Der Wildländer führte das Pferd weg. Das Tier folgte gehorsam; es schien zu wittern, dass es in guten Händen war. Einige flache Stufen führten in den Höhleneingang hinein. Die Wachen blieben hinter Mythor zurück, aber ihre Waffen waren unverändert auf ihn gerichtet. Als Mythor in das Innere des Gewölbes trat, verstärkte sich die Empfindung des Fremdartigen und Abweisenden.

Er ging geradeaus. Einige Feuer und Durchbrüche in der Felswand schufen in der ersten Höhle nach dem kurzen Gang verschwimmende Helligkeit. Rechts und links sah Mythor Teile von Gerüsten, Vorratsbehälter und große Steinkrüge, Werkzeuge und allerlei bedeutungslosen Kram; alles war verwahrlost und abgenutzt. Hammerschläge schallten ihm entgegen. Sie kamen von einem Feuer, in dessen Licht einige Männer arbeiteten. Einer hob ein glühendes Stück Metall aus dem Feuer, ein anderer bearbeitete es mit einem Hammer. Der Rauch zog senkrecht nach oben und entwich durch Spalten im Fels und Löcher, die auf das Plateau hinaufführten.

Eine Stimme hinter Mythor sagte laut: »Mann am Feuer. Ist Urzuguhr. Er mit dir sprechen.«

»Ist es der Mann mit dem silbernen Bart?«

»Ja. Mit Bart.«

Mythor ging, die Arme locker an den Seiten, auf den Mann zu, der neben demjenigen mit dem Eisenhammer stand. Urzuguhr trat zur Seite, hob den Kopf und murmelte etwas Unverständliches zu seinen Gehilfen. Dann kam er mit schnellen, trippelnden Schritten auf Mythor zu, einen langen, kantigen Meißel in den Händen.

»Wer bist du?« fragte er mit einer Stimme, die nicht zu seinem Körper passte. Sie war abgrundtief und hallend, aber nicht laut. Etwas Unzufriedenes, Ungesundes ging von dieser knarrenden Stimme aus.

Mythor betrachtete Urzuguhr einen Moment schweigend, dann antwortete er: »Ich bin Mythor. Ich komme aus Nyrngor.«

Der Herr des Berges der Gesichter war zwei Kopf kleiner als Mythor. Sein ungepflegtes Haar und ein mächtiger, zottiger Bart waren leuchtend silberfarben. Unter buschigen Brauen zwinkerten graue Augen Mythor an. Urzuguhr hatte einen runden Höcker zwischen den Schulterblättern, aber einen breiten Brustkasten. Seine Schultern waren die eines Riesen, die Muskeln an den Oberarmen wanden sich wie Schlangen unter der Haut. Seine Arme hingen bis weit über die Knie herunter. Als er den Meißel fallen ließ und Mythor die rechte Hand entgegenstreckte, sah dieser, dass die Fingerspitzen rund und klobig geformt waren. Er ergriff die Hand, deren Innenfläche hart wie Horn war.

»Ich schaffe ein gewaltiges Denkmal zu Ehren des Lichtboten«, erläuterte Urzuguhr. »Du sollst mein Gehilfe werden.«

Mythor antwortete dem Verwachsenen: »Für die nächste Zeit mag das gelten.«

»Wir werden sehen. Such dir einen Platz in den drei Höhlen, an dem du schlafen und wohnen kannst!«

»Du meinst«, fragte Mythor und sah sich überlegend in der Höhle um, »dass du auch im eisigen Winter an den Gesichtern arbeitest?«

»Deshalb schmiede ich meine Meißel. Sie sind alle von mir, die Köpfe. Aber ich bin mit der Arbeit noch lange nicht zufrieden.«

Mythor dachte, wenn er sich den Anblick der Gesichter wieder vergegenwärtigte, mehr an Drudin von Caer als an den Lichtboten. Aber er äußerte seine Zweifel nicht, sondern suchte sich eine leere Nische in der zweiten Höhle. Dort warf er sich auf ein Strohlager und entspannte seine Muskeln. Nur langsam wich die Kälte aus seinen Knochen.

»Wenn ich nicht ganz irre«, flüsterte Mythor nachdenklich, »ist der Silberhaarige zwar ein genialer Künstler, aber alles andere als normal. Ich werde auch hier die Wahrheit herausfinden.«

Er schloss die Augen, und als er in einen flachen, kurzen Schlaf fiel, hörte er ununterbrochen das Klingen des Hammers auf dem Amboss. Die Spitzen der Meißel wurden geschärft, und bei den nächsten Bildhauerarbeiten würde er helfen müssen.

*

Torasc spürte nicht die Kälte, er hatte keine Angst und dachte nicht an Gefahr. Eine grenzenlose Kraft erfüllte ihn, ebenso das Bewusstsein dieser Stärke. Das Tier unter ihm galoppierte leichtfüßig über den festgetretenen Schnee. Von den Stadtmauern und den Türmen leuchteten Fackeln. Caer beugten sich über die Zinnen und spähten zu ihm herunter.

Der Gegenreiter sah, wie der Nebel über ihm an einigen Stellen aufriss. Sterne funkelten auf, der Schnee schien zu leuchten. Wieder heulte der Wolf am anderen Ende der Stadt auf. Der Hufschlag des Rappen brach sich an der Mauer. Einige Caer riefen ihm lachend etwas zu; er überhörte es. Die Speere in seiner Hand waren leicht, und als er am zerstörten Tor vorbeiritt, suchte er bereits den Kampf. Er konnte es gar nicht erwarten. Und er wusste auch, dass von versteckten Stellen die Nyrngorer sein Tun beobachteten.

Zum Schein schossen Caer mit stumpfen Pfeilen auf ihn, die Pfeile bohrten sich vor und hinter ihm in den Schnee. Das Horn des falschen Einhorns schwankte auf und ab, ganz anders als das des Tieres, das Hester ritt. Der Wolf heulte hasserfüllt, und als der Falke seinen hellen Jagdschrei ausstieß, kam die Überzeugung über Torasc.

Irgendwo vor ihm, an der Mauer, ritt der falsche Einhornreiter. Hester war der Gegenreiter, der Betrüger. Torasc stieß ein heiseres Lachen aus und beugte sich nach vorn. Am Turm des Nordwesttores hielt er den Rappen an und ließ ihn hochsteigen. Er schüttelte die Waffen in seiner Hand und machte drohende Gebärden. Dann sprengte er weiter, dem anderen Reiter entgegen.

Am Nordtor erblickten sie einander.

Der graue Wolf wandte im Lauf seinen Kopf und schaute hinauf zu Hester, dann riss er den schmalen Schädel in den Nacken, legte die Ohren an und stieß ein heiseres, langgezogenes Heulen aus, das in wütendes Knurren auslief. Der weiße Falke schlug schneller mit seinen langen Schwingen, reckte den Hakenschnabel vor und schrie. Das Einhorn bäumte sich hoch auf, schüttelte seine lange Mähne und galoppierte auf Torasc zu. Der Caer ließ den Zügel los, den er bisher kaum gebraucht hatte, und nahm einen Speer aus dem Bündel.

Fasziniert sahen die Menschen auf den Mauern und Türmen, wie die beiden Reiter in schärfstem Tempo aufeinander lospreschten. Hinter ihnen wirbelten Eisbrocken durch die Luft. Die schwachen Schatten wurden stets, wenn die Reiter ins Licht der Fackel kamen, riesengroß und bewegten sich über die verwüstete Schneedecke. Weder Hester noch Torasc sprachen oder schrien. Torasc schleuderte den ersten Speer gegen das Einhorn. Das Geschoß war unheimlich schnell und erzeugte ein summendes Geräusch.

Das Einhorn warf sich nach rechts, schlug förmlich einen Haken, schien sich zu ducken und senkte den Kopf tief zum Boden. Die Spitze des Horns riss eine lange Spur in den Schnee. Hester duckte sich nach links über den Hals der Tieres. Der Speer heulte eine Handbreit über seinen Rücken hinweg.

Der Wolf raste auf den zweiten Reiter los und schnappte nach den Fesseln des Pferdes. Der schwere Rappe sprang zur Seite, zeigte aber keinerlei Angst vor dem Raubtier. Torasc schlug mit den beiden Speeren nach dem grauen, wütend schnappenden und grollenden Tier, aber die langen Schneiden der Speere wischten haarscharf am Körper des Wolfes vorbei. Die Reiter schienen einander rammen zu wollen, aber wieder handelte das Einhorn drei Schritte vor dem Zusammenprall.

Der Falke hatte seinen schützenden Platz über Hesters Kopf nicht verlassen. Seine Flügel schienen den Kopf des Jungen abzuschirmen.

Das Einhorn sprang in vollem Galopp zur Seite. Krachend schlugen die Speere der Reiter gegeneinander. Dann waren die geisterhaften Reiter aneinander vorbei, und der Wolf kehrte zu seinem Herrn zurück. Der rasend schnelle Wirbel der Hufe verklang in beiden Richtungen.

Torasc nahm den zweiten Speer in die Wurfhand. Er wusste, dass er Hester beim nächsten Aufeinandertreffen töten konnte, denn es war undenkbar, dass ein zweiter Reiter in der nördlichen Welt schneller und stärker war als er selbst.

Das nächste Tor kam nach einer Weile in Sicht. Die hölzernen, mit Eisen und Bronze beschlagenen Torflügel hingen offen und schief in den Angeln. Torasc riss mit einem Schenkeldruck das Pferd herum, das sich genau vor dem Tor aufbäumte. Dahinter standen, zitternd vor Kälte und in dicke Felle eingehüllt, einige Nyrngorer. Hinter den Fenstern eines unscheinbaren Hauses leuchteten schwache Lichter. Torasc holte aus und schleuderte den Speer.

Das Geschoß verließ seine Hand. Einige Schritt später bildete sich um die Spitze ein fahles Glimmen, das nach wiederum einigen Schritt Flug aufloderte und größer, heller und heißer wurde. Der Speer schoss zwischen den Städtern hindurch, verbrannte die Haare auf ihren Pelzen und schlug in die Wand des Hauses ein. Einige Herzschläge später breitete sich von der Einschlagstelle nach allen Seiten ein rasendes Feuer aus. Die Nyrngorer, die diesen Vorgang in entsetztem Schweigen und völlig starr vor Schrecken mit angesehen hatten, wandten sich um und rannten zurück, um zu löschen und die Kinder aus dem brennenden Haus zu retten.

Der Gegenreiter donnerte weiter. Weder er selbst noch sein Einhornpferd zeigten Spuren von Müdigkeit.

Nur als die Speerspitze aufgeflammt war, hatte er einen stechenden Schmerz zwischen den Schulterblättern verspürt. Vorbei. Er vergaß ihn, stellte sich leicht in den Steigbügeln auf und wusste, dass ihn zahllose Augenpaare auf den Mauern anstarrten, dass er derjenige war, der die Furcht wieder in die Herzen der Nyrngorer zurückbringen würde. Die Furcht vor Caer und Feithearn.

In dieser Nacht gab es kein zweites Zusammentreffen der beiden Reiter. Hester und seine Tiere schienen sich spurlos im Nebel aufzulösen, der von der Seeseite herankroch.

*

Jetzt bedeckten kostbare Teppiche in mehreren Lagen den Boden des Thronsaals. Die Räume der königlichen Familie waren geplündert worden. Dutzende schwerer Leuchter aus Silber, Gold und voller funkelnder Steine trugen brennende Kerzen.

Ein mächtiges Feuer loderte im Kamin. Die kostbarsten Möbelstücke aus Schloss Fordmore hatten die Caer hier aufgestellt. Wertvolle Mäntel und Wandbehänge verdeckten, auf königliche Feldzeichen und Zierlanzen aufgehängt, die Fenster und einige Türen. Auf einem Tisch, mit kostbarem Linnen gedeckt, standen Krüge und Pokale, in denen roter Wein schimmerte. Feithearn, der eine vorübergehende Schwäche seines Körpers mit Wein zu bekämpfen trachtete, lag mit geschlossenen Augen im Thronsessel Carnens. Der Sessel war mit Pelzen und Mänteln gepolstert, deren goldene Stickerei im Kerzenlicht schimmerte und funkelte.

Trotz des Gefühls, jemand sauge die Kraft aus seinen Gliedern, war Feithearn zufrieden.

»Ein Hauch des Schreckens.«, flüsterte er im Selbstgespräch.

Tatsächlich war ein Raunen und Stöhnen durch die Stadt gegangen, als der Gegenreiter unter den Mauern entlanggeritten war. Das brennende Haus hatte die Nyrngorer davon überzeugt, dass er der Herrscher war. Nur er konnte Hester vertreiben, der den Städtern neuen Mut gab.

Dass er hierhergekommen war, um zu bleiben und zu herrschen, hatte er durch die Ausstattung des Thronsaals bewiesen. Ein hartes Klopfen an der breiten Doppeltür unterbrach seine triumphierenden Gedanken.

»Wer stört mich?« rief er.

»Kyras, der Anführer der Reiter.«

»Herein mit dir!«

Der Hauptmann trat ein. Ein wuchernder Bart bedeckte sein erschöpftes Gesicht. Seine nasse Kleidung dampfte, Wasser tropfte aus den Fellen, das Eis auf Schultern und Rücken schmolz.

Erschöpft sagte Kyras: »Wir sind zurück. Keinerlei Ausfälle, Feithearn. Wir haben jeden Fußbreit im Tal untersucht.«

»Und. was fandet ihr?« Sein Unbehagen, was das verwunschene Tal betraf, war groß. Es war ein Stützpunkt der Weißen Magie, und es war ihm nur unter Aufbietung aller Widerstandskraft möglich, dort zu verweilen.

»Nichts. Die Tierhorden sind spurlos verschwunden, in den uralten Räumen der niedergebrochenen Kuppel befindet sich nichts anderes als Abfall. In einem Gewölbe fanden wir die Kokons, in denen der Falke, der Wolf und das Einhorn eine lange Zeit geruht haben müssen. Wir haben unsere toten Kameraden begraben; sie waren von Ameisen halb aufgefressen. Sonst sahen wir kein größeres lebendes Wesen, und auch die Kobolde in den Bäumen bewarfen uns nicht. Wir sind jetzt zurückgekommen und sofort in die Quartiere gegangen. Vielleicht beobachtete ein Fremder unser Vorgehen; wir konnten ihn nicht finden.«

Feithearn deutete auf den Tisch. Kyras goss einen Becher halb voll Wein und trank in langen Zügen.

»Ihr sollt Patrouillen bilden. Trotz allem haben wir die Rebellen noch nicht gefunden. Immer wieder werden wir im Schutz der Dunkelheit angegriffen. Seid wachsam. Und, noch etwas.«

»Herr?« fragte der Caer lauernd.

»Sorge dafür, dass Männer von Nyrngor die Stadt verlassen. Morgen nacht sollen sie Bäume fällen und Holz für den Palast sägen. Sie müssen um Mitternacht in der Nähe des kleinen Waldes sein. Hast du verstanden?«

»Ja, Herr. Ich hörte vom Gegenreiter.«

»Damit hängt es zusammen. Ihr werdet es erleben. Du kannst gehen.«

Der Caer verbeugte sich knapp und verließ mit müden Schritten den Raum.

*

Unter Torasc bewegte sich der schwarze Hengst. Die breiten Muskeln spielten, das Fell schimmerte wie poliertes Leder. Eine Aura animalischer Kraft ging von dem Pferd aus. Der lange Schweif peitschte die Luft und wirbelte Schneekristalle auf. Jeder Galoppsprung brachte Ross und Reiter dem Norden von Nyrngor näher.

Die Anzahl der Fackeln und Feuerschalen auf den Mauerzinnen war in dieser Nacht besonders groß. Jedes lebende Wesen innerhalb der Mauern wartete. Jedermann wusste, dass ein Ereignis stattfinden würde, dass es sich zwischen den zwei Einhornreitern abspielte, aber wie es ausgehen würde, vermochte sich niemand vorzustellen.

An diesem Abend hatte Torasc einen langen, mehrfach, geschliffenen Dolch im Gürtel, den ihm ein Bote von Feithearn ausgehändigt hatte; ein Dolch mit der Kraft Schwarzer Magie.

Torasc ließ das Pferd in einem langsamen, kräfteschonenden Galopp dahinrennen. Sein Blick bohrte sich in das Dunkel, von dem sich die schneebedeckte Fläche abhob. Von Hester war nichts zu sehen und zu hören.

Zwischen dem Tor und dem Wald bewegten sich Menschen. Axthiebe ertönten, Torasc hörte das Knirschen der Sägen. Caer standen mit lodernden Fackeln Wache neben den Arbeitern, die schon den gesamten Tag lang Holz für Schloss Fordmores neuen Besitzer geschlagen und geschleppt hatten. Der Gegenreiter sprengte, kochend vor körperlicher Begierde, auf die Leute zu.

Die Caer wichen zur Seite.

Verwirrt standen die Nyrngorer mit ihren Werkzeugen und Schlitten da. Holzstämme polterten dumpf zu Boden. Ungerührt ritt Torasc weiter und lenkte den Hengst auf eine Gruppe von schwitzenden Männern zu. Das Tier prallte in vollem Galopp gegen einen Mann, warf einen anderen um, die Nyrngorer schrien und fluchten. Mit einem weiten Satz sprang Torasc über einen beladenen Schlitten, das Horn auf der Stirn des Hengstes zielte auf zwei Arbeiter, die versuchten, nach beiden Seiten auszuweichen. Einen von ihnen schmetterten die Hufe nieder, der andere fiel schwer über die Stammabschnitte. Ein Caer schwenkte seine Fackel, als der Unheimliche vorbeigaloppierte und wieder in der Dunkelheit verschwand. Flüche schallten hinter dem Gegenreiter her.

Torasc lächelte nicht einmal.

Er sah nicht, dass in der Finsternis über ihm der weiße Falke geräuschlos kreiste. Das Tier schwebte zwischen der Mauer und dem dahinrasenden Reiter, der immer wieder drohend die Speere gegen die Stadtmauer schüttelte. Aber er tat es nur dort, wo er nicht die Fackeln brennen sah, denn dort verbargen sich die Nyrngorer.

Das Nordtor passierte Torasc im Galopp, er näherte sich dem nächsten Tor in den eisverkrusteten Mauern. Immer hielt er denselben Abstand von den Quadern ein; durch den Schnee hatten beide Reiter hier, wo es kaum andere Spuren gab, eine breite Bahn getreten. Weit vor ihm heulte der Bitterwolf, irgendwo im Osten der Stadt. Kraftvoll und ausdauernd, ohne die geringsten Müdigkeitserscheinungen, sprang der Hengst geradeaus. Der Falke verschwand, ohne dass es jemand sah, von seinem Platz. Mit einigen schnellen Flügelschlägen schraubte er sich in die Höhe und strich dann pfeilschnell über die Stadt hinweg, zu seinem Herrn. Schaurig hallte das Wolfsgeheul über die Dächer und Kamine. Ein winterkahler Baum kam näher und warf die Schneelast seiner Äste auf den Reiter und das Pferd. Torasc schüttelte sich nur und fühlte schwach die Stöße des harten Pferderückens. Vor dem nächsten Tor, das durch Bretterverschläge und umgestürzte Wagen blockiert war, zügelte er den Rappen.

Er nahm einen Speer, wartete und zielte. Undeutlich erkannte er einen Brunnen, über dem sich die dicken Äste schwarzer Bäume reckten. Er holte aus und schleuderte den Speer, der durch die Luft pfiff und sich mit einem dumpfen Schlag tief in die borkige Rinde bohrte. Ein knisterndes Geräusch war zu hören, dann folgte ein tiefes Summen, das die Mauern zu erschüttern schien.

Torasc stieß ein höhnisches Gelächter aus und riss das Tier herum. Er ritt weiter, hinter Hester her. Er wusste, dass sich in den nächsten Stunden der Baum schütteln und bewegen würde. Mitten in der Nacht noch würde der Baum zu trügerischem Leben erwachen und am Morgen, beim ersten Licht, hatte er grüne Blätter. Auch dies war ein magisches Zeichen für die Kräfte des zweiten Reiters. Heilloser Schrecken würde die Stadtbewohner packen.

Das fahle Summen und das Knistern wurden leiser, der Reiter entfernte sich vom Brunnentor und ritt schneller. Er hetzte hinter dem Königssohn her. Das Wolfsgeheul wies ihm den Weg; Hester musste sich im Süden der Stadt befinden.

»Ich werde es ihnen allen zeigen!« knurrte Torasc, während der starke Hengst mit wippendem Stirnhorn unter den Mauern dahinpreschte.

Für Torasc bestand kein Zweifel mehr: Er war der eigentliche Reiter, der den Städtern zeigte, dass die Caer und Feithearn die Stadt in ihrem Griff hatten und niemals mehr loslassen würden, gleichgültig, ob Einhornreiter um die Mauern galoppierten, Rebellen aus dem Untergrund heraus kämpften oder Zaubertiere in den Nächten heulten.

Etwa eine halbe Stunde später hörte der Gegenreiter vor sich Hufschlag, dazu das Knurren und Jaulen des Wolfes. Einmal schrie der Falke laut. Torasc packte die Speere fester, er wusste noch nicht, auf welche Weise er versuchen würde, Hester anzugreifen oder, wenn möglich, zu töten.

Schließlich sah er Hester auf dem Einhorn.

Er ritt keine zweihundert Schritt vor ihm. Neben dem Einhorn lief der riesige grauweiß gesprenkelte Wolf. Auf den Mauern tauchten jetzt wieder die Fackeln der Caer-Posten auf und warfen zitternde Lichter auf den harschen Schnee. Torasc setzte die Sporen ein, der Hengst wurde schneller. Lange Fahnen weißen Dampfes fauchten aus den Nüstern des Pferdes. Ein Windstoß trieb einen weiten Schleier Schnee von dem wuchtigen Turm, an dem der Caer soeben vorbeidonnerte.

Er heftete seinen Blick auf Hester, der jetzt nur noch hundert Schritt vor ihm war und mit dem rechten Arm in die Richtung der Caer auf den Zinnen deutete. Sicher wusste auch er, dass Hunderte von Augenpaaren jede seiner Bewegungen beobachteten.

Torasc verfolgte Hester. Der Königssohn wandte sich im Sattel um und blickte seinen Verfolger an. Noch immer war der Caer vollkommen empfindungslos; er spürte weder die Kälte noch den gefahrdrohenden Blick des Jungen, noch die Besonderheit, die in diesem Zusammentreffen lag.

Immer wieder sprang der Wolf zur Seite, wandte sich um und starrte den Caer aus glühenden Augen an.

Der Abstand verringerte sich. Torasc nahm einen anderen Speer in die rechte Hand und beugte sich vor, heftete seinen Blick auf den Rücken des Jungen, der sich vor ihm bewegte.

Er war entschlossen, den Speer zu schleudern. Er war stärker und mächtiger als dieser Junge dort. Er wusste, dass er damit die Herrschaft der Caer auf unerschütterliche Weise festigen und garantieren würde. Er holte weit aus, kam dem Einhornreiter immer näher und zielte auf dessen Rücken, der hinter dem flatternden Mantel verborgen war.

Dann griff der Falke an.

Er ließ sich senkrecht aus dem leichten Nebel fallen, erschien plötzlich dicht hinter dem Kopf Torascs und schlug dem Caer seine Flügel ins Gesicht. Der Schnabel hackte nach den Augen des Reiters. Der Caer wehrte sich sofort und riss den Arm mit dem Speer in die Höhe. Er schwenkte und wirbelte den kurzen Speer instinktiv über sich durch die Luft und schrie, um den Vogel zu verscheuchen. Ein Schnabelhieb traf seinen Kopf und riss eine lange Wunde von der Stirn bis zum Haarwirbel.

Ein brennender Schmerz durchfuhr den Reiter, und augenblicklich lief das Blut in seine Augen. Der Vogel schrie und wich aus, wurde vom Schaft des Speers getroffen und warf sich in der Luft herum. Wieder schoss er von hinten auf Kopf und Schultern des Reiters herunter. Die Krallen und der Schnabel rissen lange Wunden in den Hals und den Nacken des Caer. Mit einem wütenden Schlag riss er den Vogel aus seinem Rücken. Das Tier schrie gellend, überschlug sich in der Luft und gewann mit einigen Flügelschlägen Höhe und Abstand.

»Verdammtes Biest!« fluchte Torasc und duckte sich.

Inzwischen war er bis auf zwanzig Schritt dem Einhornreiter nahe gekommen. Er versuchte, den Angriffen des Falken zu entgehen und gleichzeitig mit dem Speer sein Ziel zu finden. Der weiße Falke stieg über seinem Kopf in die Höhe und stieß seinen gellenden Kriegsruf aus.

Der Caer schleuderte mit aller Kraft den Speer.

Er fauchte durch die eiskalte Luft. Die Spitze funkelte einen Herzschlag lang im Fackellicht auf, dann sah es so aus, als würde sie direkt zwischen den Schulterblättern steckenbleiben. Aber im letzten Moment machte das Einhorn einen Satz nach links. Der Speer fauchte an Hester vorbei und schnitt durch die wehende Mähne des Einhorns. Die Spitze fuhr zwischen den Vorderläufen des Einhorns und dem dahintrabenden Wolf in den Boden.

Nur noch ein Speer lag in der linken Faust des Caer.

Er warf ihn in die Höhe und griff mit der Rechten danach. Noch hatte er den Dolch, den Feithearn magisch beschworen hatte, falls auch der letzte Wurf nicht traf. Ohne Wut oder Hass, nur mit dem Bewusstsein, dass er treffen würde, schleuderte er die Waffe nach dem Einhornreiter. Wieder schien das Einhorn zu ahnen, was der Gegner beabsichtigte. Das Tier warf sich herum, bäumte sich auf und schüttelte den Hals. Der Speer fegte auf der anderen Seite an Hester vorbei. Der Wolf sprang in die Höhe und rannte mit großen Sprüngen auf Torasc zu, fletschte grollend die Zähne und versuchte, in die Fesseln des Rappen zu beißen. Das Pferd schlug aus, Torasc beugte sich tief hinunter und stach mit dem Dolch nach dem Hals des Wolfes.

Hester und sein Einhorn wichen nach links aus. Rechts ragte die Stadtmauer hoch. Der Einhornreiter verließ den ausgetretenen Pfad und galoppierte in die hohen Anhäufungen aus Schnee hinein.

Der Falke stürzte sich auf den Caer und schlug ihm seine Krallen in die Schultern. Der Wolf bohrte seine weißen Zähne in das Bein des Hengstes. In einer riesigen Wolke von aufstäubendem Schnee verschwand Hester in der Dunkelheit.

Der Rappe versetzte dem Wolf einen Schlag mit dem Hinterbein. Der Huf traf die Brust des grauen Raubtiers und schleuderte es zur Seite. Es landete zwischen Schnee und Mauerbrocken am Fuß des Turmes. Mit einem Schlag des Dolches vertrieb der Caer den Falken von seinem Nacken. Unbeirrt galoppierte der Rappe weiter. Der Wolf knurrte und heulte vor Schmerz, zog den Schwanz zwischen die Beine und rannte Hester und dem Einhorn nach. Der Falke wirbelte in der Luft herum und schwirrte dicht über dem Rücken des Wolfes in die Dunkelheit zurück.

Der Hufschlag des Einhorns wurde leiser und war bald von der Dunkelheit verschluckt.

Der Gegenreiter hatte Hester und seine Tiere vertrieben. Unbändige Freude erfüllte ihn, als er seine Runde um die Stadt fortsetzte. Er schob den Dolch wieder in die Scheide und dachte daran, dass ihn Feithearn reich belohnen würde. Ohne jeden Zwischenfall beendete er seine nächtliche Runde um Nyrngor.

Schon in der Nacht begannen die Gerüchte und das Flüstern. Nicht nur die Bürger der besetzten Stadt fürchteten sich. Auch viele Soldaten der Caer, die noch wenig Erfahrungen mit Drudins und Feithearns magischen Künsten hatten, dachten nur mit Schauder an das, was sie mit angesehen hatten.

*

Selbst in den dunklen Lumpen, dachte Dhorkan bei sich, und im Halbdunkel des Gewölbes lässt sich Elivaras Schönheit nicht übersehen. Er lehnte schweigend an einem Fass und blickte in Elivaras Augen.

»Hester wird nicht mehr wiederkommen!« sagte die junge Königin traurig. Auch ihre Stimme passte nicht zu der Verkleidung als alte Frau, in der sie die Stadt durchstreifte. »Ich habe einen Augenblick lang sein Gesicht gesehen, als er in die Dunkelheit floh.«

»Du sollst dir keine Sorgen machen«, murmelte Dhorkan und schnallte den Schwertgürtel ab. »Auch der Reiter der Caer wird verschwinden.«

Sie hatten die Vorfälle zum Teil selbst gesehen, zum anderen Teil von den Bewohnern erfahren. Die Schar der Rebellen war gewachsen, überall halfen ihnen die Bürger.

»Aber früher oder später finden sie uns. Die dreihundert Mann sind wieder zurückgekommen!« wandte Elivara ein. »Die Gewölbe unter der Taverne sind nicht mehr sicher.«

Dhorkan nickte beipflichtend, aber er antwortete: »Denke an die Kavernen unter der Stadt, aus denen Mythor mit seinen Freunden aufgetaucht ist.«

»Wir werden uns dorthin zurückziehen müssen«, sagte Elivara müde. »Ich kann nicht mehr daran glauben, dass wir die Caer vertreiben.«

»Warte auf den Frühling, Königin!«

»Er wird nichts ändern. Nur wärmer wird es werden«, sagte sie. »Und die Schiffe aus Caer können schneller segeln.«

»Was sollten wir sonst tun? Wir gehören hierher!« sagte Dhorkan. »Wenn wir die Stadt verlassen, zerfällt alles. Du bist und bleibst die Königin von Nyrngor.«

»Eine Königin ohne Thron, die über Ruinen und Hungernde herrscht.«

»Immer noch besser als auf der Flucht durch die Wildländer oder in der Gefangenschaft Feithearns.«

»Ein schwacher Trost, Dhorkan!« seufzte sie.

»Der einzige, Königin«, schloss Dhorkan. Er zog die Decke an sein Kinn und streckte sich aus. Sie schliefen bald ein, aber am Morgen würde nichts besser sein, und auch die Zukunft sah düster und traurig aus.

*

Fieberhafte Betriebsamkeit weckte Mythor.

Er setzte sich auf und blinzelte hinunter in das Zwielicht der großen Höhle. Wildländer liefen durcheinander. Sie trugen Teile von Gerüsten und Seile, schwere Hämmer und Meißel in allerlei Längen, dazu Holzkeile und dampfende Wasserschläuche. Es roch nach Ruß und dem Rauch frischer Feuer. Zwischen den kapuzenverkleideten Helfern humpelte der verwachsene Bildhauer hin und her und rief mit dröhnend tiefer Stimme seine kurzen Befehle.

Mythor gähnte, betrachtete schweigend den Helm der Gerechten und fragte sich, an welchen Ort ihn die seltsamen Gedankenstöße des Helmes wirklich geführt hatten. Der junge Mann stand auf, wusch sich flüchtig und aß etwas von den Nahrungsmitteln, die ihm während des Schlafes Urzuguhr oder ein Wildländer gebracht haben mochte.

Dann knurrte er, halb belustigt, halb im Zweifel: »Der neue Gehilfe des Bildhauers tritt zur Arbeit an.«

Er wusste noch nicht, was er von alledem zu halten hatte. Die Wildländer rannten zum Höhleneingang hinaus und verteilten sich auf den Leitern und Gerüsten. Bald darauf erklang von allen Seiten das Klirren der Meißel und Hämmer und das Poltern der losgeschlagenen Steinsplitter und Brocken.

Mythor ging langsam hinaus und so weit von der Bergflanke weg, dass er die Gesichter und die Arbeiter genau studieren konnte.

Die Köpfe, die meist zu etwa zwei Dritteln aus der Wand herausragten, schienen alle in die Richtung des verwunschenen Tales zu blicken. An anderen Stellen, abseits des Höhleneingangs, starrten sie in die entsprechende Himmelsrichtung. Wenn ihn nicht alles täuschte, was er über den Obersten Dämonenpriester Drudin wusste, sahen die Gesichter ihm ähnlich... oder sollten ihn wenigstens darstellen.

»Jetzt verstehe ich manches!« flüsterte Mythor. Eine abgrundtiefe Enttäuschung überfiel ihn. Seinen Hoffnungen war ein schwerer Schlag versetzt worden.

Dort oben turnte Urzuguhr über die Gerüste. Er trug stets Hammer und Meißel bei sich. An jeder Stelle, an der gearbeitet wurde, griff er korrigierend ein. Seine Bassstimme hallte von der Felswand wider. Ein ständiger Regen von kleineren und größeren Steinabfällen rieselte, zusammen mit Eisstücken und Schneeresten, über die Felswand herunter. An anderen Stellen, dort, wo die Gesichter noch roh und unfertig hervorragten, schlugen die Wildländer Keile in schmale Felsspalten und übergossen das Holz mit heißem Wasser. Jahre oder Jahrzehnte Arbeit schauten hier aus dem Berg der Gesichter!

»Nein!« sagte sich Mythor. »Das sind nicht die Gesichter, die den Lichtboten darstellen sollen. Sie stellen den Erzbösen dar, niemanden sonst!«

Dies war sein Eindruck. Natürlich konnte er nicht sicher sein. Jedenfalls befand sich ein Stützpunkt des Bösen in der Nähe einer Insel, die dem Lichtboten gehört hatte. Während die Kuppelruine schwerlich mit ihrem Einfluss den Berg der Gesichter erreichte, strahlten die Felsgesichter ihre Aura des Bösen, der Schwarzen Magie, auf das Verwunschene Tal aus.

Gerade als Urzuguhr auf Mythor aufmerksam wurde und das Gerüst herunterkletterte, fiel Mythor noch etwas ein: Wegen des Einflusses der Gesichter auf das Gewölbe mit den drei Kokons konnte es einem Menschen im Mittelpunkt der Spannungen zwischen Gut und Böse gelingen, die Tiere aus ihrem langen Schlaf zu befreien: Hester!

»Alles ist Teil eines Planes«, murmelte der junge Krieger.

Er begriff einen Teil der Strategie Drudins: Zuerst musste also Nyrngor erobert werden. Damit hatten die Caer und ihre Zauberpriester einen Stützpunkt in Dandamar, in der Grenze zu den Wildländern. Von Nyrngor aus konnten sie vordringen und das verwunschene Tal in Besitz nehmen, den Stützpunkt des Lichtboten. Durch einen unglaublichen Zufall war ihnen Hester zuvorgekommen, aber er war auch Mythor zuvorgekommen. Die Übergabe des Bitterwolfs, des Schneefalken und des Einhorns an ihn war von Hester verhindert worden. Hester aber hatte sicherlich keinen eigenen Plan gehabt, den er weiter verfolgt hatte; nur seine Gabe, mit Tieren umzugehen, hatte ihn in die Ruine getrieben.

Drudin hatte es geplant, und Feithearn musste es genau gewusst haben!

Deshalb die Verfolgung Hesters und seiner Tierarmee, deshalb der Kampf am Rand des Tales, den Feithearn verloren hatte. Der Dämonenpriester musste vor Zorn kochend in Schloss Fordmore sitzen und über das Versagen seiner Mission nachgrübeln.

Hätte Feithearn die drei Tiere befreit, würden sie ihm gehorchen, und jeder Versuch Mythors, seiner gestellten Aufgabe gerecht zu werden, hätte schon hier geendet.

Aber auch so bestand nur eine geringe Möglichkeit, die Tiere wiederzugewinnen. Vielleicht würde er mit Hester zusammentreffen.

Die Pläne der Dunklen waren wirklich weit gediehen, überlegte Mythor. Wenn er sich vorstellte, welche Zwischenfälle oder Lösungen bei den anderen Stützpunkten auf ihn warten mochten, wurde er schlagartig mutlos. Er schüttelte den Kopf und verdrängte seine Gedanken, denn Urzuguhr stand vor ihm.

»Du suchst nach Arbeit?« fragte er glattzüngig. Seine Augen zwinkerten unstet. Von ihm ging eine nervöse Spannung aus.

»Ich sehe euch erst einmal bei der Arbeit zu«, bestätigte Mythor und war verwundert, als Urzuguhr um ihn herumhumpelte und eine Art Tanz aufzuführen begann. Er schien etwas irre zu sein. Seine langen Arme bewegten sich, als gehörten sie nicht zu dem unproportionierten Körper.

»Alles von mir«, grollte der Alte und fuhr sich durch den Bart. »Alles für den Lichtboten. Aber noch lange nicht fertig, hihi.«

»Auf mich wirken die Gesichter mehr, als stellten sie Drudin dar!« sagte Mythor, entschlossen, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.

»Du kannst die Schönheit noch nicht erkennen?«

»Es ist mir nicht möglich, die übernatürliche Schönheit zu erkennen, die den Lichtboten auszeichnen soll«, verbesserte Mythor vorsichtig. »Aber andererseits bin ich kein Handwerker. Du musst mir zeigen, wie ich den Fels bearbeiten soll!«

»Zeige ich dir alles!« kam die Antwort, während Urzuguhr Mythor von allen Seiten betrachtete, als sei er ein seltsames Tier. »Das Schwert. Seltsam ist es. Anders als alle Schwerter, die ich je sah.«

»Und trotzdem ist es ein gutes Schwert, das mich viele Kämpfe gewinnen ließ«, sagte Mythor und sah mit Unbehagen zu, wie Urzuguhrs knotige Finger über das durchsichtige Material der langen Schneide fuhren.

Aber während er das seltsame Benehmen des silberhaarigen Mannes erlebte, sah er weiterhin ein, dass Hesters zufälliger Fund ihm dennoch indirekt geholfen hatte. Dass ein Mensch wie Hester die drei Tiere übernehmen konnte, zeigte Mythor, dass Drudins Pläne schon weit fortgeschritten waren.

»Wann wirst du arbeiten?«

»Gleich, wenn du es mir zeigst«, antwortete Mythor. »An welcher Stelle?«

Der Alte kicherte und schlug sich selbst auf den unförmigen Buckel. »Dort oben. Wo sie die Keile hineintreiben.«

»Gut. Einverstanden.«

»Kannst mitkommen.«

Mythor ahnte, dass die vielen Jahre zwischen den Wildländern und die eintönige Arbeit an den Bergflanken den Bildhauer Urzuguhr hatten schwachsinnig werden lassen. Oder aber er war schon vor dem Anfang der Arbeiten nicht mehr Herr seines Verstandes gewesen. Er stapfte vor Mythor auf das Ende der langen Leiter zu. Mehrere Leitern führten im Zickzack von Galerie zu Galerie. Hier würde sich Feithearn vermutlich sehr wohl fühlen können. Im verwunschenen Tal schien er Schwierigkeiten im unmittelbaren Wirkungsbereich der Weißen Magie gehabt zu haben.

Dann also war es auch Drudins Plan gewesen, nahe dem Stützpunkt der Weißen Magie einen Gegenpol zu schaffen. Der Berg der Gesichter war dieser Gegenpol!

Mythor kletterte von Sprosse zu Sprosse hinter Urzuguhr her. Das Klirren, Klicken und Hämmern wurde lauter. Steinsplitter surrten durch die Luft. Kleinere Brocken polterten vom Gerüst hinunter und landeten im Schutt. Die Wildländer sahen nicht auf, als ihr Herr und Meister immer höher stieg, der Fremde hinter ihm her.

»Was soll ich tun?« fragte er, als sie fast am höchsten Punkt der Gerüste angelangt waren.

»Du bist kräftig, wie?«

Mythor begann in dem Wind, der den Hang heraufpfiff, zu frösteln. Zwei zusammengebundene Leitern führten hinauf in eine Kerbe am Rand des Hochplateaus.

»Ich denke schon!« rief er zurück. Er drehte sich herum und betrachtete die Stirnen, die Ohren und die scharf vorspringenden Nasen der Gesichter. Es waren Köpfe, die Männer in jedem Alter zeigen sollten, darüber hinaus sollte der Ausdruck eines jeden Gesichts wohl demjenigen eines Caer-Priesters gleichen.

»Dann hilf denen mit den Keilen. Der Lichtbote wird dich reich belohnen. Nicht so reich wie mich, aber.«

Der Rest seiner Worte ging in einem undeutlichen Gemurmel unter. Er deutete auf die Gruppe der Arbeiter. Sie waren vom Eifer des Alten angesteckt worden, denn sie arbeiteten ganz ohne Zwang in beträchtlichem Tempo. Kaum jemals sprach einer mit dem anderen.

»He! Ihr dort, am siebten Kopf. Setzt die Keile ein! Schlagt sie fest, ehe das Wasser wieder gefriert!« schrie Urzuguhr hinunter.

Die Hämmer schlugen zu und trieben die langen Dreiecke aus Holz in die Spalten des Felsens. Ein großes Stück sollte fast senkrecht abgeschnitten werden - eine Arbeit, für die Hammer und Meißel mondelang zu tun haben würden.

»Ich werde ihnen gleich helfen«, versprach Mythor. »Aber zuerst sehe ich mich um, wenn du es erlaubst.«

»Nur zu, junger Freund.«

Noch herrschte das klare Licht des frühen Tages, und weit in der Ferne, über den Baumkronen und jenseits des Schnees, sah Mythor das Gebiet, durch das er in den letzten Tagen geirrt war. Er kletterte die Leiter hinauf und stand am Rand einer fast völlig ebenen Fläche. Auch sie war rund und kleiner als der Durchmesser des Berges an seinem Fuß. Nur ein paar Eisplatten und Schneereste waren auf der tischflachen Platte zu sehen. Heulend trieb der Wind Schnee über den Tafelberg.

Mythor hob die Hand an die Augen und sah tatsächlich undeutlich und weit in der Ferne die Felsnadelgruppe, in deren Nähe Kalathee, Nottr und Steinmann Sadagar auf ihn warteten.

»Ihr werdet nicht lange warten müssen«, murmelte er. »Ich glaube nicht, dass ich lange hierbleibe.«

Was sollte er tun? War er nicht mit allen Waffen - wozu auch die drei Tiere zählten - ausgerüstet, konnte er nicht erfolgreich gegen die Mächte der Dunkelzone kämpfen. Er allein war gegen sie machtlos. Sie würden ihn zertreten wie ein Insekt unter dem Stiefelabsatz.

»Ich komme!« rief er nach unten und machte sich an den Abstieg. Einen ganzen Tag lang half er den schweigsamen Wildländern. Sie schlugen nach Urzuguhrs Anweisungen vier große Stücke Fels aus der Wand. Undeutlich begannen sich die Umrisse eines neuen Kopfes abzuzeichnen. Einmal sah er, in luftiger Höhe am Gerüst hängend und den Hammer schwingend, wie eine Gruppe Jäger erlegtes Rotwild, an Stangen gebunden, in die Höhle hineinschleppte.

Bei Einbruch der Dämmerung zogen sich die Arbeiter aus der Felswand zurück. Sie schleppten ihre Werkzeuge mit sich und verloren sich rasch in den vielen kleinen Nischen der Höhlen. Über einigen Feuern drehten sich die Bratenstücke. Im Feuer wurden die Spitzen der Meißel gehärtet.

Mit pendelnden Armen hinkte Urzuguhr auf Mythor zu und fragte einfältig: »Gefällt dir die Arbeit, Fremder?«

»Nicht übel«, gab Mythor zu, nahm aber die Hand nicht vom Schwertgriff. »Ich habe dadurch Wärme, Essen und ein Nachtlager. Wie viele Dutzend Jahre wirst du noch Gesichter in den Felsen schlagen?«

»Bis ich fertig bin, hihi«, lachte Urzuguhr. »Der Lichtbote will nur beste Arbeit. Es kann lange dauern.«

Er war wohl wirklich verrückt. Wie ein Kobold sprang er mit seinem missgestalteten Körper in den drei Höhlen umher und sprach kurz mit seinen Untertanen oder Mitarbeitern. Es herrschte jedoch nicht der geringste Zwang, denn etwa zweieinhalbhundert Wildländer würden Urzuguhr mühelos überwältigen können. Aber auch von Schwarzer Magie merkte Mythor hier nichts. Vielleicht war es die Idee, die alle zusammenhielt und gemeinsam arbeiten ließ.

»Es wird lange dauern, verlass dich darauf«, sagte Mythor und lachte kurz. »Woher hast du den Auftrag?«

»Weiß nicht mehr. Vielleicht ein Traum«, wich der Bildhauer aus und hob die Schultern. »Lange her.«

»Das glaube ich«, antwortete Mythor gelassen. »Die Arbeiten dauern schon eine Weile.«

»Viele Jahre, Fremder!« Ein heiseres Flüstern kam zwischen den schiefen gelben Zähnen Urzuguhrs hervor. Trotz seiner offensichtlich verwirrten Gedanken und seines mehr als merkwürdigen Verhaltens war sein Gesicht schmal, ruhig und, sah Mythor vom ungepflegten Zustand und dem Schmutz ab, in gewisser Weise fast edel zu nennen.

»Und warum helfen dir die Wildländer so bereitwillig?«

Die Wildländer, wenigstens diese hier, verhielten sich für Mythor völlig unverständlich. Ihre Fellmäntel mit den Kapuzen schienen sie tagsüber und ebenso in der Nacht zu tragen, und überdies versteckten sie nicht nur ihre Gesichter jetzt und hier in den Höhlen, sondern auch sich selbst. Wenn sie sich im Licht der Feuer bewegten, blieben sie schattenhafte Gestalten. Mythor versuchte einen Blick der grauen Augen seines Gegenübers zu erhaschen, aber Urzuguhr wich in jeder Hinsicht aus.

»Sie helfen mir. Zuerst waren es wenige. Dann kamen immer mehr. Und jetzt siehst du selbst, dass es viele sind. Sie fragen nicht, sie arbeiten.«

Kein Zweifel. Es gab nicht nur einen Verrückten in den Höhlen. Oder ging es wirklich um Magie? Jedenfalls konnte Mythor bei allem Verständnis keinen Grund für normale Menschen finden, die in der Wildnis als Jäger lebten und sich freiwillig an dem Versuch beteiligten, einen Berg in steinerne Gesichter zu verwandeln.

»Gut. Sie arbeiten. Ich schlafe mich jetzt aus, und morgen arbeiten wir alle weiter an der Gesichtergalerie des Lichtboten.«

»So halten wir es!« bekräftigte Urzuguhr und versetzte einem Wildländer, der einen Meißel mit dem Hammer bearbeitete, einen kräftigen Tritt. »Geh jetzt schlafen! Die Arbeit ist hart, morgen.«

»Ich werde es überleben«, versicherte Mythor und zog sich auf seinen Platz zurück.

Er lag da, hielt die Augen geschlossen und entspannte sich. Die Arme hatte er hinter dem Nacken verschränkt. Die Gedanken und Überlegungen schossen wild durch seinen Kopf. Als er in der Finsternis den Griff des Schwertes berührte und sich der Eigenschaften dieser Waffe erinnerte, zeichnete sich undeutlich seinerseits ein Plan ab. Er wusste, dass die Gesichter, die drohend starrenden Köpfe nicht nur eine Bedeutung, sondern eine genau berechnete Wirkung hatten.

Er musste diese Wirkung aufheben. Und er würde es schaffen. Schon allein deswegen, weil er versuchen musste, den Einfluss des Bösen einzudämmen. Dies galt auch für den Berg der Gesichter.

Der nächste Morgen brachte keine Änderung. Wieder erhielt Mythor zu essen; diesmal gab es saftige Bratenstücke vom am Vortag erlegten Wild. Er fing an, sich nach einem warmen Bad zu sehnen. Aber er legte seine Kleidung an und verließ die Höhle. Er begann, sich die einzelnen Leitern und Gerüste zu merken, und versuchte, sich ein Gesamtbild der verschiedenen Hängegalerien und Rampen aus Holz, die mit Seilen zusammengebunden waren, zu machen. Etwa ein Viertel der Felsflanken war von den Gerüsten überzogen.

Zuerst arbeitete er mit den Wildländern, die jene Grobarbeiten ausführten und mächtige Felsquader aus dem Hang schlugen. Gegen Mittag kam Urzuguhr und holte ihn zu einer anderen Arbeit. Sie kletterten quer über den Felsabsturz, kamen an fertigen und unfertigen Köpfen vorbei und blieben schließlich neben dem Ohr eines riesigen Kopfes mit Hakennase stehen. Mehrere Gerüste in verschiedener Höhe zogen sich um die Stirn, um Nase und Kinn und um den Hals. Ein Dutzend Wildländer arbeiteten mit kleinen Meißeln an dem fast fertigen Bildwerk. Ihre Werkzeuge erzeugten ein fortlaufendes Klingeln und Klirren auf dem Stein. Zwei Männer schlugen dort, wo sich in menschlichen Augen die Pupillen befanden, runde Löcher in die Augen.

»Hier kannst du üben und lernen«, versprach Urzuguhr und kicherte wieder auf seine herausfordernde Weise. »Sie zeigen's dir.«

»Schon gut. Ich werde es versuchen«, antwortete Mythor. Auch heute trug er Alton auf dem Rücken, mit einem Stück Seil sicher verknotet. Der Helm der Gerechten lag auf seinem Lager. Er fürchtete nicht, dass die Wildländer ihn stehlen würden.

Zuerst sah er eine Weile zu, wie die Männer die Hämmer und die Meißel handhabten. Unter den Spitzen der Werkzeuge wurde aus dem hellgrauen, leicht geäderten Stein mit den harten Kanten und den zahlreichen Unregelmäßigkeiten eine runde und glatte Oberfläche. Die Stirn wölbte sich, der Haaransatz wurde fein herausgearbeitet; jedes Haar wuchs in leichten Wellen nach hinten, und an mehreren Stellen konnte Mythor deutlich sehen, wie sich der Bildhauer die Fertigstellung vorgestellt hatte. Oder wie Drudin es geplant hatte.

Ungerührt arbeiteten die Kapuzenmänner weiter. Trotz ihres Fleißes würde es tatsächlich noch eine Ewigkeit dauern, bis selbst diese wenigen Köpfe fertig waren. Und noch etwas bemerkte Mythor: Je glatter und fertiger die Köpfe wurden, desto mehr verstärkte sich ein fremdartiger Eindruck. Irgendeine Art von Leben sprach aus dem Stein.

Schließlich nahm Mythor einem Mann den Meißel aus den Fingern und versuchte es selbst. Winzige Steinsplitter schlugen in sein Gesicht. Er kniff die Augen zusammen und hämmerte weiter. Voller Verblüffung merkte er, dass er keinen Fehler machte. Er grinste vor sich hin und murmelte: »Ich komme weit durchs Land und lerne viel, bei Erain!«

Er beobachtete alles um sich herum sehr genau. Dabei entging ihm nicht, dass die Meißel auf der glatten Steinoberfläche während der letzten Verschönerungen ganz feine Linien erzeugten. Im körnigen Stein zeichneten sich, nur einen Hauch vertieft, dicht nebeneinanderlaufende Muster ab. Immer wenn Mythor versuchte, sie genau zu betrachten, verschwammen sie vor seinen Augen. Er blinzelte, blickte wieder hin, verlor sie abermals aus den Augen.

Er lächelte grimmig, schwieg aber. Er ahnte, was diese Verzierung bedeutete. Schon aus einer Mannslänge Entfernung wurde sie gänzlich unsichtbar. Die Wildländer hämmerten sie in den Stein, ohne wirklich zu wissen, was dieser Zierrat zu bedeuten hatte.

Er arbeitete ruhig bis zur Dämmerung und wurde immer sicherer. Sein Plan, am Morgen noch unklar und gefährlich unsicher, hatte feste Umrisse angenommen.

Nachdem er in die Höhle zurückgeklettert war, suchte er sein Pferd. Er fand es in der hintersten Ecke der dritten Höhle, gut untergebracht in einem trockenen Verschlag. Der Sattel und das Zaumzeug hingen über einem rohen Holzpfosten. Das Tier wieherte auf, als er es tätschelte und ansprach. Mythor blickte sich unauffällig um. Niemand schien ihn zu beobachten.

Er legte dem Rappen den Zaum um, schob aber die Trense nicht ins Maul. Er kontrollierte die Satteltaschen, aber er wagte nicht, den Sattel aufzulegen. Doch er sah auch die Gurtschnallen durch und vergewisserte sich, dass er das Gatter leicht würde aufbrechen können. Er suchte das Feuer auf, an dem Urzuguhr seine Meißel spitzen ließ. Ein Krug Wein ging von Hand zu Hand.

Mit einem riesigen Beil, dessen geschwungene Schneide rot im Feuerschein aufblitzte, spaltete Urzuguhr schneebedeckte Holzkloben.

»Frierst du, Fremder?« fragte er, spuckte in die Hände und hieb ein Holzstück in zwei Teile.

Er war sicher ein schlechter Läufer, aber in seinen Schultern wohnten die Kräfte von drei Männern. Ein listiges Funkeln kam aus seinen Augen.

»Nicht mehr. Der Wein wärmt mich.«

»Morgen werden wir mit einem Kopf fertig. Der Einfluss des Lichtboten wächst an der Grenze zu Dandamar!«

»So ist es. Trotzdem hungert es mich«, sagte Mythor.

Aus dem Halbdunkel tauchte kurze Zeit später ein Wildländer auf und drückte ihm ein paar heiße Brotfladen in die Hand, in denen Fleischbrocken eingewickelt waren. Mythor aß schweigend und sah zu, wie die Meißel geschärft wurden, wie das Feuer loderte, wie die kleinen und großen Hämmer gebraucht wurden, wie sich alle diese Leute auf nichts anderes vorbereiteten als auf die Arbeit des nächsten Tages. Sie schienen irgendwie besessen zu sein. Aber er vermochte nicht, eine bösartige Besessenheit zu erkennen. Nur einmal hatte er heute einen Hauch von Schwarzer Magie verspürt.

Er ging zu seinem Lager zurück und wartete. Später band er den Helm an seinen Gürtel, zog den Fellmantel an und wartete weiter. Als der Widerschein der meisten Feuer nicht mehr an den Felswänden zuckte, verließ er so leise wie möglich die Höhlen und kam tatsächlich unangefochten ins Freie.

Er verhielt einige Atemzüge lang.

Niemand schien ihm zu folgen. Aber er war ziemlich sicher, dass man ihn aus der Tiefe der Höhle heraus beobachtete. Er unterschätzte die Wildländer längst nicht mehr. Er ging betont langsam nach rechts. Als er die erste Leiter erreichte, die auf die Gerüste hinaufführte, änderten sich seine Bewegungen. Er kletterte hinauf, so schnell er konnte. Dann zog er das Gläserne Schwert und zerschnitt die mehrfach geknüpften Verbindungsstricke. Mit schnellen Griffen zog er die Leiter hoch und warf sie auf eines der Gerüste.

Er kletterte weiter hinauf und erreichte das erste, noch unfertige Bildnis. Tief holte er Luft und hielt das Schwert in der Rechten fest.

Der Hochnebel war aufgerissen, Sterne funkelten, und der Halbmond ließ den Schnee aufleuchten.

Es war hell genug, um die Sprossen der Leitern und die Geländer der Gerüste zu erkennen. Mythor hob das Schwert, das schwach glühte und aufzustöhnen schien, dann schlug er zu.

Die Waffe sprengte mit dem ersten Schlag die halbe Nase weg. Der zweite Hieb riss das Ohr ab und hinterließ eine tiefe Kerbe im Fels. Die Trümmer kippten nach vorn, zerschmetterten einen Teil des Gerüsts und polterten, sich überschlagend, in die Tiefe. Sie schlugen auf dem schrägen Wall der Felsabfälle auf, fielen zur Seite und blieben liegen, in mehrere Teile zerbrochen.

Als das Klirren des unzerstörbaren Schwertes verklungen war, kam aus dem Stein ein knirschendes Ächzen.

Mythor zuckte zusammen, aber das Geräusch wiederholte sich. Das Innere des ausgehöhlten, bearbeiteten Felsens gab einen Laut von sich, der wie das Knurren eines verwundeten Tieres klang, wie ein Stöhnen aus einer tiefen Spalte, ein grässlicher Laut, der von verborgenem Leben zeugte.

»Schwarze Magie! Drudins Geist im Felsen!« knurrte Mythor, rannte auf dem Gerüst weiter und rammte das Schwert mit einem wuchtigen Schlag in die Augenhöhle des Kopfes. Ein dreieckiger Splitter, länger als eine Elle, brach krachend aus dem Fels und zersprengte die Nasenwurzel. Das linke Ohr der Fratze brach in vier Teile ab, als das Schwert mit dem Geräusch eines riesigen Hammers auf den fein bearbeiteten Stein schlug. Wieder ächzte und stöhnte der Fels auf.

»Es sind die Linien und Wirbel der Beschwörung!« murmelte Mythor und hieb mit Alton nach den spöttisch verzogenen Lippen. Wieder brachen Felsstücke heraus, und wieder stöhnte der Fels auf.

Die Abbilder des Bösen schienen zu leben. Die Geräusche, die aus dem Inneren der Gesichter ertönten, waren schauerlich und langgezogen. Mythor schüttelte sich und sprang weiter. Als er sich umdrehte, starrte er direkt in die schwarzen Öffnungen der Augen. Er führte den nächsten Schlag gegen das Gesicht, das ihn förmlich anzuspringen schien. Erneut brach eine Nase ab und riss einen Teil der Wange mit sich. Ein weiteres Stöhnen und Ächzen tief aus dem Gestein war die Antwort auf diesen zerstörenden Schlag.

Die Höhlen der Augen schienen ihn verschlingen zu wollen. Auch die Münder der anderen Gesichter schienen sich zu bewegen. Mythor sagte sich, dass es die Schatten und das Mondlicht seien, die diesen Eindruck hervorriefen.

Er zielte auf jeden Vorsprung, den er sah. In einem rasenden Wirbel von Schlägen zertrümmerte er den zweiten und dritten Kopf, Nasen und Ohren, hämmerte die felsigen Brauen in Trümmer und schnitt tiefe Rillen in Stirnen und Wangen.

Bei jedem Schlag erbebte der Fels.

Tiefe Seufzer stiegen aus den haarfeinen Spalten der Felswand auf. Das grässliche Ächzen kam aus der Wand und fuhr wie das Winseln des Windes in das Land hinaus. Das Stöhnen der Steine ließ Mythor schaudern. Der Griff des Schwertes schmiegte sich in seine Faust. Immer wieder schlug er zu, und hinter sich zerschmetterte er die Gerüste und Leitern. Die Trümmer hingen halb zwischen den Köpfen, halb vermischten sie sich mit den Brocken, die unablässig aus der Felsflanke polterten, während die Gesichter klagten und sich zu bewegen schienen.

Mythor kletterte zwischen zwei Köpfen hinauf, warf eine Leiter hinter sich um und fuhr fort, die Gesichter zu zerstören.

Der Lärm nahm eine eindringliche Lautstärke an. Das Schwert klirrte und klang auf wie eine Glocke. Das Krachen und Knirschen der Felsenstücke, das Splittern der Gerüste und das Poltern, mit dem die verschieden großen Brocken über den fast senkrechten Hang nach unten fielen, auf andere Gesichter prallten und auch dort Schäden hervorriefen, unterstrich das Wimmern und Stöhnen, das die Luft erfüllte. Mythor klammerte sich an ein Felsband, in Wirklichkeit eine Unterlippe, zog sich hoch und schwang sich auf eine hölzerne Kanzel. Wieder zischte Alton wehklagend nach rechts und zerbrach eine hakenförmige Nase senkrecht in zwei Teile.

Nach einem weiteren Wirbel von Schlägen, der mehrere Gesichter bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte und einen Hagel großer, scharfkantiger Bruchstücke nach unten schickte, hielt Mythor schwer atmend und schweißüberströmt inne.

Er warf einen schweigenden Blick nach unten. Eine einzelne Gestalt rannte wie von Furien gehetzt aus dem Höhleneingang. Sie trug eine auflodernde Fackel. Nach einigen Herzschlägen erkannte Mythor den Bildhauer. Urzuguhr sah gerade noch, wie ein paar große Trümmer in dem Inferno aus Krachen und Stöhnen herunterpolterten.

»Nein!« schrie Urzuguhr auf.

Mythor schwang sich herum, holte aus und trennte mit einem Schlag, dessen Wucht seinen Körper erschütterte, ein kantiges Ohr ab.

»Aufhören!« donnerte Urzuguhrs Stimme.

Eine Horde Wildländer brach aus dem Höhleneingang hervor und versammelte sich hinter Urzuguhr. Fast alle Kapuzenmänner trugen Waffen. Mythor lachte rau auf und holte wieder aus. Abermals brach eine Nase ab und hinterließ ein kantiges Loch in einem Gesicht. Ein Teil des Gerüsts stürzte polternd zusammen.

»Die Gesichter sterben! Du bringst sie alle um, Fremder. Bist du wahnsinnig geworden?« brüllte der Bildhauer zu Mythor herauf.

Mythor schrie zurück: »Ich vernichte die Dämonenfratzen. Sie sind das Werk des Bösen. Ich bin der wahre Helfer des Lichtboten!«

»Du vernichtest das Werk meines Lebens. Haltet ihn auf!« brüllte Urzuguhr voller Furcht.

»Das Werk deines Lebens«, gab Mythor zurück, »ist das Werk des Bösen. Es hat nichts mit dem Lichtboten zu tun.«

In der anderen Hand hielt Urzuguhr sein schweres Beil. Er lief, die Kapuzenleute hinter sich, auf den Trümmerhaufen an der Felsflanke zu. Mehrmals rutschte er auf dem festgetretenen Schnee aus, einmal fiel er schwer in eine Schneewehe. Die Wildländer halfen ihm auf die Beine. Dort, wo die Leiter gewesen war, blieben sie alle stehen. Wieder kam von oben das Klirren, abermals sauste ein Stück eines Gesichts abwärts und blieb, in Trümmer zerfallend, vor Urzuguhrs Füßen liegen.

»Alle diese Jahre habe ich umsonst gearbeitet!« schrie Urzuguhr. »Mein Lebenswerk ist zerstört.«

Mythor wartete darauf, dass Urzuguhr Drudins Namen oder den Begriff der Schwarzen Magie erwähnte. Einen Augenblick lang tat ihm der verkrüppelte, bucklige Bildhauer wirklich leid, denn auch er war ein Opfer der Caer-Priester. Oder hatte ein noch Mächtigerer als Drudin ihm vor einer Handvoll Jahren den Auftrag gegeben, dämonische Gesichter aus den Felsen zu meißeln?

»Noch nicht ganz. Ich werde dem Bösen aus der Schattenzone Einhalt gebieten«, antwortete Mythor und schlug ein Kinn mit gezielten Hieben in Stücke. Er war selbst verwundert über die Fähigkeit des Schwertes, dessen Schneide nicht die winzigste Scharte zeigen würde, sollte er bei Tageslicht noch Gelegenheit haben, dies nachzuprüfen.

Als die Bruchstücke abwärts krachten, hob Urzuguhr seine Axt. Er stürzte vor und legte den rechten Arm auf ein Stück der zerbrochenen Bildwerke. Die Axt fuhr herunter, ein knirschender Schlag ertönte und ein Aufschrei des Entsetzens ging durch die Gruppe der Wildländer.

Urzuguhr hatte sich die rechte Hand am Handgelenk abgetrennt!

Er presste den blutenden Stumpf gegen seine Brust, stöhnte und ächzte lauter als die steinernen Gesichter und warf die Axt zur Seite. Dann rannte er nach rechts, packte die Sprosse der nächsten Leiter und kletterte wie ein Rasender aufwärts. Er rannte auf das erste Gerüst, schwang sich auf die nächste Leiter und kam immer höher, bis er schließlich auf dem größten und obersten Kopf stand.

»Ergreift diesen Frevler!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. »Tötet ihn und werft ihn vom Rand des Berges!«

Mythor sah dem Buckligen zu, von Entsetzen und Schauder gepackt. Sein grausilberner Bart flatterte im Wind, als er die letzte Leiter fasste und sich, durch den Blutverlust geschwächt und in den Bewegungen behindert, von Sprosse zu Sprosse höher zog.

Auch alle Wildländer starrten hinauf zur Kante zwischen Hang und Fläche des Tafelberges.

Urzuguhr erreichte sie, stand langsam auf und hob seine Arme beschwörend in die Höhe. Ein letztes Mal ertönte seine hallende, tiefe Stimme: »Ergreift den Frevler und tötet ihn! Rächt die sterbenden Gesichter! Beendet mein Werk, nachdem ihr den Fremden der gerechten Strafe zuge...«

Er ließ sich nach vorn kippen, von Schwäche und Todessehnsucht übermannt. Sein Körper fiel ganz langsam, überschlug sich und prallte schwer gegen Kopf und Stirn eines Gesichts. Der zweite Aufprall erfolgte auf einem halb zerhackten Schädel, dessen messerscharfe Kanten die Haut zerschnitten und die Knochen brachen. Mehrmals drehte sich der Körper und schlug in das Gemisch aus Schnee und Gesteinstrümmern.

Zwei Herzschläge lang herrschte atemlose Stille.

Dann schrien die Wildländer vor Wut auf. Sie stürmten den Hang und kamen auf vier Leitern auf die Gerüste der untersten Arbeitsebene zu. Mythor befand sich etwa in halber Höhe der Felsabstürze.

Noch immer, aber in längeren Abständen, stöhnte und wimmerte der Stein. Aber jetzt wurden diese Laute übertönt vom Scharren zahlreicher Füße und dem Klirren der Speere und Äxte.

Mythor hetzte auf eine Gerüstplanke. Am Ende wirbelte er herum, sprang auf den nächsthöheren Absatz und zerschlug mit kräftigen Hieben die Holzkonstruktion. Die Pflanzenseile rissen, die Gerüste kippten und wurden für die Verfolger unbrauchbar.

Ein Wurfspeer flog an Mythor vorbei aufwärts, drehte sich am Scheitelpunkt seiner Bahn und kam auf ihn zu. Als der Krieger auswich und den Speer mit dem Schwert zur Seite schlug, klirrten die goldfarbenen Bänder des Helmes gegen den Fels. Mythor kletterte schräg aufwärts und verstümmelte, auf einem federnden Gerüst stehend, ein weiteres Götzenbild, das drohende Laute ausstieß.

Eine Leiter krachte unter dem Gewicht der Wildländer zusammen. Schmerzensschreie ertönten vom Fuß des Hanges.

Der Zwischenfall spornte die anderen Kapuzenträger zu doppeltem Eifer an. Sie verließen an den zerstörten Stellen die Gerüste und krallten sich in die alten und neuen Sprünge des Felsens. Zwischen den Gesichtern und über deren zerstörte Reste hinweg, jedes hängende Brett und jedes baumelnde Tau ergreifend, kletterten sie Mythor nach.

Ein zweiter Speer schürfte eine Eisplatte aus dem Felsen und überschüttete den Krieger mit einem Hagel aus blitzenden, scharfkantigen Eissplittern.

Hinter sich zertrümmerte Mythor planvoll die Gerüste und die Leitern, zerhackte Seile und brach die hölzernen Keile ab, mit denen die Gerüste in der senkrechten Wand verankert waren.

Aber auf breiter Front kamen die Wildländer unaufhaltsam näher. Inzwischen waren andere Gruppen aus den drei Höhlen hervorgekommen. Einige von ihnen hoben den Leichnam Urzuguhrs auf und trugen ihn in die Höhle zurück.

Der Rest hatte sich mit Seilen und Strickleitern ausgerüstet und warf Wurfanker in die Felsen. Immer mehr Wildländer kletterten Mythor hinterher. Mehrere von ihnen hatten sich ihm bereits gefährlich genähert. Aber sie warfen keine Speere, weil sie beide Hände zum Festhalten und Klettern brauchten.

Wieder brachen fünf Mannslängen Gerüst in die Tiefe.

Mythor verlor den Halt, rutschte über die runde Stirn eines Kopfes und riss sich die Haut an den erhabenen und vertieften magischen Linien auf. Er prallte mit den Schultern hart gegen den Fels, streckte die Arme aus und konnte den oberen Rand eines Ohres fassen. Das Schwert schlug gegen den Stein.

Dann fanden seine Füße Halt in dem Loch des Gehörgangs. Er sprang hinunter auf das nächste Gerüst und zerschmetterte das Ohr. Er ließ sich über eine Nase hinuntergleiten und blickte nach seinen Verfolgern.

Sie hatten den Befehl, ihn zu töten und von der Felskante zu stürzen.

Zuerst nahm er, solange noch Zeit war, den Helm vom Gürtel, setzte ihn auf und band den Sturmriemen fest. Er rechnete nicht damit, dass der Helm der Gerechten ihm helfen konnte. Aber er schützte ihn sicherlich vor einigen Folgen des Kampfes. Und der Kampf war sicher, er fing an, wenn ihn die ersten Wildländer erreicht hatten.

Trotzdem scheute er vor dem Kampf zurück. Die Wildländer waren keine Gegner für ihn. Noch sah er keinen Ausweg. Vielleicht fand er einen, wenn er sich auf der Fläche des Tafelbergs befand.

Er zerstörte hinter sich ein anderes Stück des Gerüstes, lief weiter, kletterte abermals höher und zerschlug eine Leiter. Die Wildländer kletterten in einer breiten Front zwischen den Resten heran, klammerten sich an die Steine und kamen ihm immer näher. Ein Beil wirbelte durch die Luft und schlug über seinem Kopf gegen den Stein. Mythor hob das Schwert und ließ die Kinnpartie des Dämonenkopfs zersplittern, der über ihm hing und das oberste Gesicht vor der Felskante darstellte.

Er schwang sich auf die Leiter und kletterte an der Wange des Kopfes vorbei nach oben. Ein schneidender Windstoß fuhr ihm ins Gesicht, als er hinaufsprang und sah, dass er allein hier oben stand.

Er warf das Schwert auf den eisigen Fels, packte die Leiter und stieß sie um. Sie kippte nach vorn und riss bei ihrem Sturz einige Gerüstreste und drei Wildländer von der Wand. Die Männer landeten in einem großen Schneehaufen, der aufstiebend unter ihnen auseinanderflog.

Mythor lief, nachdem er das Schwert gepackt hatte, nach rechts. Er bewegte sich genau entlang der zerklüfteten Kante. Unaufhörlich traf Alton die Gerüste, die gesicherten Seile der Gerüste und hölzernen Leiteransätze. Er zerschlug mit kräftigen Hieben die Halterungen. Immer wieder bewiesen ein Knirschen und das darauffolgende Prasseln, dass weiter unten zwischen den Trümmern der Gesichter auch die Plattformen zu Bruch gingen. Schreie der Wut erschollen und wurden vom Wind zerstreut.

Einmal warf er einen langen Blick in die Richtung des anderen Endes. Er konnte nichts erkennen außer Schnee und Eis und winzigen Erhebungen auf der glatten Fläche des Plateaus.

Wieder hatte Nachtwind eingesetzt. Schnee trieb in kleinen Kristallen über die Fläche.

Für die Wildländer, die zwischen Eingang und den Trümmern der Gesichter hin und her rannten, zeichnete sich der junge Fremde hoch über ihren Köpfen als drohende Gestalt ab, die sich schnell und zielsicher bewegte. Der große Fellmantel schien hinter ihm wie ein Schatten zu flattern, das schwach leuchtende Schwert beschrieb Kreise in der Luft, und drohend reckten sich die elfenbeinernen Hörner des Helmes in die Höhe. Ein Lichtblitz funkelte von dem Edelstein über der Stirn auf, ein drohendes blaues Leuchten. Jeder Schritt Mythors ließ Schnee und Eis, vom Wind mitgerissen, über den Hang prasseln. Wieder brach eine Konstruktion aus Holz, Ranken und Seilen in die Tiefe.

Mythor blieb keuchend stehen, ging so nahe an den Absturz heran wie möglich und spähte hinunter. »Bei Erain!« murmelte er entschlossen. »Das wird wohl hart werden.«

Einige Augenblicke lang spielte er mit dem Gedanken, quer über das Plateau zu rennen und sich an der gegenüberliegenden Seite hinuntergleiten zu lassen, um von dort aus zu fliehen. Aber er ließ den Gedanken fallen; die Wildländer würden ihn fassen, noch ehe er wieder den Höhleneingang und damit das Pferd erreicht hatte.

Etwa ein Drittel des Umfangs des Bergs der Gesichter war voller Gerüste, Leitern und Köpfe gewesen.

Entlang dieser Strecke kamen jetzt Wildländer über die Kante geklettert. Speerspitzen hoben sich über den kapuzenbedeckten Köpfen. Finger krallten sich in den eiskalten Stein und zogen die Körper hoch. Von zwei Seiten schleuderten die Mutigsten Beile nach Mythor. Einem davon wich er aus, indem er sich duckte, das andere schlug er mit einem Hieb Altons zur Seite.

Langsam lief er auf den ersten Wildländer zu und rief: »Bleib zurück, Kamerad! Ich will dich nicht umbringen!«

Als Antwort schleuderte ihm der Mann einen kantigen Felsbrocken entgegen. Er traf Mythor an der Schulter. Mythors Stiefel schnellte vor, das Schwert senkte sich, der Wildländer verlor den Halt und rutschte zwischen den Resten der Galerie aufschreiend abwärts.

Vier Schritt weiter sprang ein Angreifer auf die Felsen. Er holte aus und schleuderte einen Speer nach Mythor. Der sprang zur Seite und duckte sich. Das Geschoß ging eine Handbreit an seinem Rücken vorbei und schlitterte über die Felsenfläche. Mythor sprang auf den Wildländer zu, schob den Saum des Mantels zurück und schlug den Angreifer mit der flachen Klinge zu Boden.

»Aber ich kann, doch nicht jeden Wildländer, besinnungslos schlagen!« stöhnte er auf und wandte sich den nächsten Gegnern zu.

Sie kamen, ein halbes Dutzend, in langen Sätzen auf ihn zu. Die Schneiden von Speeren und Äxten funkelten im Mondlicht auf. Der Wind zerrte an ihren Kapuzen. Ein erster Streifen grauer Helligkeit bildete sich im Osten, hinter den treibenden Schleiern aus Schnee.

Mythor stellte sich zum Kampf. Er hatte keinen Schild, nur sein Schwert. Die Waffe glühte und gab jenes traurige Stöhnen von sich, das ihn verwunderte und die Wildländer erschreckte. Aber noch mehr erschreckte sie die Wildheit, mit der er versuchte, ihren Angriff zurückzuschlagen.

Während er gegen sie kämpfte, kamen an vielen Stellen andere Wildländer über die Kante und liefen auf die Stelle zu, an der Mythor sich gegen die sechs Angreifer wehrte.

Er sprang hin und her, duckte sich, verwundete mit gezielten Schlägen und Stichen die Männer, schlug sie besinnungslos, wenn er es schaffte, hämmerte durch ihre Deckung hindurch und versuchte, ihre Waffen schon mit dem ersten Schlag unbrauchbar zu machen. Das Schwert Alton stöhnte nicht nur, die Klinge erzeugte bei den wütenden, weit ausgeholten Hieben ein hohles Pfeifen.

Mythor zog sich Schritt für Schritt vom Abhang zurück.

Mehrere Männer lagen bewegungslos auf dem Felsen. Wieder schrie einer auf und brach zusammen. Klirrend fielen Speere und Äxte auf den Stein. Ein Speer bohrte sich in einen Spalt und brach ab. Mythor wich einem Steinhagel aus und sprang direkt vor einen Wildländer. Ihn trafen die Steine, Mythor hatte ihn als Schild benutzt.

Durch das Keuchen und Klirren und Prasseln ertönten zwei auffallend laute Geräusche.

Ein Wolf heulte fast schmerzend laut. Ein Raubvogel stieß einen gellenden Jagdschrei aus. Mythor hob den Kopf.

Ihm klangen die Laute sehr vertraut, aber er war sicher, dass er sich täuschte.

Erstes Zwielicht lag auf dem Schnee. Der Mond schob sich hinter eine schwarze, schneeschwere Wolke. Wieder traf die flache Klinge einen Wildländer seitlich am Kopf und schmetterte ihn zu Boden. Aber ebenso schnell hatte sich auch die Anzahl der Gegner vergrößert.

Plötzlich blieben die Wildländer wie erstarrt stehen.

Wieder schrien sie vor Schreck auf. Einige ließen die Waffen fallen. Andere wandten sich, seltsam taumelnd, zur Flucht.

Ein tiefes, dunkles Grollen durchzog den Felsen. Zuerst erklang das Geräusch, dann begann der Tafelberg zu beben. Kein starkes Beben, sondern ein winziges Zittern. Es genügte, die Männer taumeln zu lassen und sie mit Furcht zu erfüllen.

Die zertrümmerten Köpfe und Gesichter stöhnten und wimmerten auf.

Magisches Leben erfüllte den großen, runden Berg. Die Eisplatten auf dem Plateau sprangen mit hellem Klirren in tausend Stücke. Aus dem geschwungenen Hang lösten sich an zahllosen Stellen große und kleine Steinsplitter. Sie trafen die kletternden Wildländer und schüttelten sie förmlich ab.

Auch Mythor schwankte und taumelte. Über ihm flatterte plötzlich ein kleiner weißer Schatten. Der Schneefalke!

Er zog seine Kreise, tauchte bis auf den Boden hinunter ; und umflog die flüchtenden Wildländer. Immer wieder stieß er seinen Jagdruf aus. Der Boden bebte, die Bildwerke ächzten und riefen bei jedem, der sie hörte, den Eindruck hervor, als versuchten sie, sich aus dem gewachsenen Fels loszureißen und ihre Umgebung anzugreifen. Sie stöhnten ihre Gefühle heraus, obwohl es undenkbar war, dass Stein ein menschliches Gefühl haben konnte. Für Mythor war es klar, dass Schwarze Magie sich hier austobte - hoffentlich zum letzten Mal.

Grollend erstarb das Zittern des Felsens. Noch ein letztes, verzweifeltes Knirschen, dann war es ruhig. Aus der zerklüfteten Wand kam ein langgezogener Seufzer. Nur das Wolfsgeheul und das gellende Kreischen des weißen Falken blieben übrig. Wildländer warfen sich zu Boden und blieben erschrocken und reglos liegen.

Mythor ließ das erhobene Schwert sinken.

Dumpfes Hufgetrappel erscholl aus der Richtung des Höhleneingangs. Jetzt wusste Mythor genau, dass Hester mit den drei Tieren hierhergekommen war.

Mythor behielt, als er auf den Felsabsturz zuschritt, das Schwert schlagbereit in der Hand. Vor ihm, am Ende einer mehrfachen Reihe regungsloser Wildländer, ragte ein Stück einer Leiter über die Kante. »Was nun?« fragte er sich.

Er sah, wie der Schneefalke sich schräg abwärts stürzte und den Reiter mit seinem Wolf umkreiste. Hester hielt das Einhorn vor dem Höhleneingang an. Das Horn des Tieres schimmerte ähnlich wie das Gläserne Schwert. Der Wolf stand vor den Vorderbeinen des Einhorns und knurrte und heulte.

Eine Schar Wildländer stand in kleinen Gruppen vor dem Eingang. Sie waren vor Verwunderung oder vor Schreck erstarrt. Mythor schob Alton in den Gürtel und stieg langsam die Leiter hinunter, kletterte über die Reste der Gesichter und der Gerüste und sprang zwischen den Schnee und die Trümmer. Dann lief er auf Hester zu, doch als der Halbblinde den Kopf wandte, zwang er sich dazu, langsam zu gehen.

Die Helligkeit erreichte den Fuß des Tafelbergs.

»Ohne dass du es wusstest«, sagte er laut, »hast du mir das Leben gerettet, Königssohn.«

Hester blickte ihn schweigend aus einem Auge an. Dann hob er den Kopf und musterte voller Staunen die halb zerstörten Gesichter und die Trümmer der Gerüste, daraufhin auch die Wildländer, die zum Teil aus der Wand kletterten, zum anderen aus dem Schnee und zwischen den Trümmern aufstanden.

Der Falke landete auf den Schultern Hesters und schlug seine Krallen in den Mantel.

Mythor blieb einige Schritte vor Hester stehen. Die Wildländer starrten die Gruppe schweigend an.

Mythor drehte sich um und sah verblüfft, dass von einigen Köpfen die Kapuzen heruntergerutscht waren. Die Köpfe darunter waren keineswegs ungewöhnlich, in keinem Sinn. Dann, wie auf ein geheimes Kommando, verschwanden die Wildländer. Auch diejenigen, die sich zwischen den Trümmern hervor wanden, humpelten und hinkten in die Höhle zurück.

Schweigend blickten sich Mythor und Hester in die Augen.

Das Einhorn stand unbeweglich unter dem Halbblinden. Hester zwinkerte. In seinem jungen Gesicht begann es zu arbeiten. Dann formten seine Lippen langsam und zögernd Worte.

Er sprach ganz langsam und ziemlich undeutlich, aber Mythor verstand ihn. »Ich bin hier. Ein innerer Zwang trieb mich. Ein Einhornreiter hat in Nyr... Nyrngor gegen mich gekämpft. Das ist der Berg der Gesi... Gesichter.«

»Das ist der Berg der dämonischen Gesichter«, bestätigte Mythor. »Urzuguhr, der Bildhauer, hat sie geschaffen. Sie sind Ausdruck der Schwarzen Magie der Dämonenpriester gewesen. Ich habe viel von ihnen zerstört.«

»Sie sind zerstört. Ich werde sie. neu schaffen.«

»Wie?«

Sie wurden abgelenkt. Die Wildländer kamen aus dem Höhleneingang. Viele von ihnen trugen Fackeln, deren Flammen lediglich rituellen Zweck hatten, denn das Morgenlicht fiel hell und voll auf die Szene. Viele Wildländer schleppten auf einem Balkengestell einen großen Steinbrocken mit sich, den sie vor Hester absetzten. Die dunklen Augen wenigstens derjenigen, deren Kapuzen heruntergefallen waren, richteten sich in gläubigem Staunen auf das Einhorn, den Wolf, Hester und den Falken.

»Was. ist. das?« fragte Hester schwerfällig.

Ein Chor der Wildländer antwortete dumpf: »Der Donnerstein, Herr.«

Mythor hatte den Stein zwar schon mehrere Male in der Nähe von Urzuguhrs Feuerstelle gesehen. Aber niemals hatte er erkannt, dass der etwa drei Ellen große, eine Elle breite Stein ein kleines Meisterwerk der Bildhauerkunst war. Jeweils eine Reihe von halb hervorspringenden Gesichtern kennzeichnete die vier Kanten. Die Gesichter, ganz im Gegensatz zu denen im Felsenhang, waren keineswegs dämonisch oder böse. Sie lächelten und zeigten die Züge von jungen, schönen Männern.

»Der Donnerstein?« fragte Mythor.

Einer der Wildländer erwiderte in Gorgan: »Er kam, bevor wir waren. Urzuguhr fand ihn. Dann fing er an mit dort. Lange her, viele Sommer.«

»Ich verstehe«, murmelte Mythor. Bevor Urzuguhr daranging, die Gesichter aus dem Felsen zu schlagen, hatte es diese Stele gegeben. Sie schien ein Zeichen des Lichtboten zu sein. Vielleicht war sie in den Gewölben der Kuppel im verwunschenen Tal versteckt gewesen, schon damals, vor vielen Jahren. Und während der Arbeit hatte sich die Bedeutung ebenso wie das Aussehen der Köpfe dramatisch verändert.

»Der Einfluss der Magie hat alles anders werden lassen«, sagte Mythor halblaut, mehr zu sich selbst. Hester ließ sich vom Rücken des schwarzen Einhorns gleiten. Mythor hob die Schultern. Er war ratlos. Sein Ziel war gewesen, diese drei Tiere zu bekommen. Nun stand er unmittelbar vor ihnen.

Hester klopfte auf den Hals des Einhorns und ging auf den Donnerstein zu. Er kauerte sich nieder und beachtete niemanden, als sei er allein hier. Der Wolf kam heran, starrte Mythor aus seinen großen Augen an und leckte, als Mythor instinktiv die Hand ausstreckte, Mythors Finger mit seiner langen, rauen Zunge. Dann trottete er zum Einhorn zurück und kauerte sich daneben in den Schnee.

Sollte Mythor Hester die Tiere wegzunehmen versuchen?

»Nein!« sagte er, scheinbar völlig ohne Grund. Er kämpfte schweigend und unsicher einen inneren Kampf.

Er brauchte nur die Hand auszustrecken, vorausgesetzt, die Tiere würden ihm auch so gehorchen wie dem Königssohn. Dann schüttelte der junge Krieger den Kopf und hob Alton an, um es wieder in den Gürtel zu schieben.

»Soll Hester die Tiere behalten«, murmelte er und wandte sich ab. »Ich habe meinen Rappen. Ich helfe mir schon selbst weiter.«

Mit leichter Traurigkeit dachte er daran, dass er in seinen Gedanken den Tieren bereits Rufnamen gegeben hatte. Neben Hester blieb er stehen und musterte die Stele, den Donnerstein.

Ruhig sagte er, obwohl seine Stimme rau wurde: »Deine Tiere warten. Bring sie in die Höhlen, zudem dich die Wildländer wohl als neuen Herrn sehen.«

Hester drehte den Kopf hoch und lächelte. Sein gesundes Auge schloss sich dabei. Mythor sah verwundert, dass das Gläserne Schwert Alton urplötzlich aufzustrahlen begann. Der Griff in Mythors Faust summte zitternd. Das Schwert leuchtete fast so stark wie vor dem Verrat an Krude.

Mythor fühlte ein Brennen im Hals. Er blickte ungläubig das heller werdende Schwert an und schob es dann endlich in den Gürtel zurück. Das Leuchten blieb. Das Schwert hatte seine Gedanken belohnt. Sein freiwilliger Verzicht war anerkannt worden.

»Vielleicht war es doch richtig von mir.«, flüsterte Mythor und setzte sich unweit des Donnersteins auf einen Holzklotz.

Inzwischen hatten sich alle Wildländer, die sich bewegen konnten, im Kreis um die Tiere, Hester und die Stele aufgestellt. Der weiße Falke, dessen Gefieder sich strahlend vom Mantel des Einhornreiters abhob, saß ungerührt auf Hesters Schulter. Seine runden Augen hatten Mythor bisher nicht losgelassen.

Hesters Fingerspitzen fuhren über die Linien und Kanten der vielen edlen Gesichter aus Stein. »Schön!« sagte er.

Mythor versuchte, die Ereignisse der letzten Stunden zu verarbeiten und sie richtig zu beurteilen. Sicherlich ergab das alles irgendwann einen Sinn. Jetzt wusste er nur, dass Hester ihn gerettet hatte und dass der Einfluss des Bösen aus dem Schattenreich auf das verwunschene Tal vorbei war. Hester war von dem Donnerstein hingerissen. Woher hatte dieser wunderschöne Stein diesen Namen?

Hester fragte undeutlich: »Wo bin ich?«

Mythor erklärte es ihm, so gut er es wusste. Viel war es nicht. Hester schien gleichermaßen verwirrt und unsicher, und trotzdem ging von ihm ein starkes Selbstbewusstsein aus, das Mythor schon bei den wenigen und flüchtigen Zusammentreffen verblüfft hatte. Auch jetzt wusste er augenscheinlich genau, was er zu tun hatte.

Er wiederholte unbeholfen genug Mythors letzte Worte und fuhr fort: »Die Wildländer. werden sie mir helfen?«

»Ganz bestimmt. Sie sind seit vielen Jahren an nichts anderes gewöhnt. Verstehst du mich?«

»Ja. Ich bleibe. hier.«

Mythor schüttelte den Kopf. Er begriff nichts. »Du willst tatsächlich versuchen, die Bilder dort an der Felswand wieder neu zu schaffen? Das wird ein Dutzend Jahre oder länger dauern. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie du den Stein bearbeiten kannst? Urzuguhr war Bildhauer. Du bist keiner.«

Hester lächelte in sich hinein. Das neue Selbstbewusstsein verwischte den Eindruck des Gesichts, der früher viele Menschen erschreckt oder zu Äußerungen des Mitleids gebracht hatte. »Es ist. zu lernen. Ich kann. Bilder machen. Ich lerne«, sagte er.

Mythor wusste, dass er rätselhafte Bilder malte oder im Schloss Fordmore gemalt hatte. Er sagte anerkennend: »Bei Erain! Ich glaube es dir. Ich traue es dir zu.«

Der Donnerstein bestand aus einer leuchtend weißen Gesteinsart. Als Hester endlich aufstand und auf den Höhleneingang zuschritt, sah Mythor erst die Schönheit dieses säulenartigen Meisterwerkes. Seine Herkunft lag im Dunkeln, wie so vieles, was Mythor erlebt und gesehen hatte.

Hester hob die Arme und machte eine grüßende Bewegung zu den Wildländern, die ihn noch immer hingerissen anstarrten. Sie waren entweder von seiner Erscheinung oder seinem Auftreten überwältigt oder von beidem. Offenbar brauchten sie einen Anführer oder Herrscher, der ihrem Leben einen Sinn gab.

Diese etwa zweihundertfünfzig Menschen, ob auch Frauen unter ihnen waren, hatte Mythor bis heute nicht erkennen können, waren nur ein kleiner Stamm an der Grenze zu Dandamar. Hester hatte sich eine wahrhaft gigantische Arbeit vorgenommen.

»Du willst tatsächlich hierbleiben?« fragte Mythor und ging neben ihm in die Höhlen hinein.

»Ja. Ich will. so schöne Köpfe schaffen. wie den Don. Don. Donnerstein.«

Der Falke kauerte auf Hesters Schulter; lautlos folgten der Bitterwolf und das Einhorn.

Die Wildländer zogen ihre Kapuzen vor die Gesichter und bildeten ein Spalier. Als ob er genau wisse, wohin sein Weg zu führen hatte, ging Hester auf Urzuguhrs erloschenes Feuer, den Amboss und das Sortiment von Meißeln und Hämmern zu, die den Eingang der kleinen Nische umrahmten. 

»Hier. bleibe ich«, sagte Hester in endgültigem Tonfall. Mythor, stets wachsam und auf jede Überraschung gefasst, verglich unausgesetzt jenen Hester, den Elivara voll schwesterlicher Zärtlichkeit gefüttert hatte, mit dem entschlossenen, völlig gewandelten jungen Mann von heute. Er war zweifellos reifer und härter geworden, und jede Art von Verkrampftheit hatte sich gelockert.

Hester wandte sich an ihn. Sein Gesicht verzog sich in dem Bemühen, klare Worte zu formen. »Du bist Mythor. Du hast meine Schwester. geliebt!« stellte er stockend fest.

»Ja.«

»Du hast die Tiere. gesucht?«

»Ja, das habe ich. Aus Gründen, die ich nicht kenne, warst du schneller.«

Die nächste Bemerkung erschütterte Mythor. »Du kannst. sie haben. Alle drei.«

Gleichzeitig streckte Hester den Arm aus. Der Falke sprang flügelschlagend auf seinen Unterarm.

Dann streckte Hester dem jungen Krieger die Faust entgegen. »Nimm!«

Der Schneefalke, Horus war der Name, der Mythor eingefallen war, schrie leise auf und flog auf Mythors Handgelenk. Aus seinen weißen Augen funkelte er Mythor an. Mythor schüttelte fassungslos den Kopf, dann stammelte er: »Ich. danke dir, Hester.«

Es schien ein Zeichen gewesen zu sein. Der grau-weiß gesprenkelte Wolf, Hark würde Mythor ihn nennen, trottete heran und legte sich direkt neben Mythors rechten Stiefel. Der große Wolf, der angeblich bei Mythors Auffindung durch die Marn geheult haben sollte, lehnte seinen warmen Körper gegen Mythor.

Staunend, aber in ehrfürchtigem Schweigen erlebten die Wildländer diesen Vorgang mit. Mythor war völlig verwirrt, als er hinter sich leisen Hufschlag hörte und dann das schwarze Einhorn neben sich auftauchen sah.

»Pandor!« sagte er leise. »Das ist mehr, als ich erhoffen konnte, Hester.«

»Sie haben mir ge... gedient. Ich brauche sie nicht mehr. Nimm sie«, entgegnete Hester und hob einen schweren, eisernen Meißel auf.

Schweigend führte Mythor das Einhorn Pandor in die dritte Höhle neben sein Pferd. Der Falke flatterte auf seine Schulter, dann schwang er sich hoch und flog mit leisen, krächzenden Rufen eine Erkundungsrunde durch die Höhlen und Nischen, zwischen den Pfeilern und Bögen hindurch. Er schoss schließlich aus dem Eingang hinaus, blieb einige Augenblicke im Sichtbereich Mythors auf der Stelle rüttelnd, als wolle er ausdrücken, dass er wiederkommen werde. Dann strich er ab, vielleicht um ein Stück krankes Wild zu schlagen und zu kröpfen. Der Wolf blieb in der Wärme der Glut liegen und leckte seine Vorderpfoten trocken.

Mythor ging völlig verwirrt zu seinem Lager zurück und spürte tief in seinem Inneren zum erstenmal ein Gefühl des Glücks.

Aber es wurde überschattet von der Aussicht auf die Zukunft. Sie verbarg für ihn eine schier endlose Kette von Gefahren, ehe er sein Ziel erreichen mochte. Seine Selbstzweifel waren nicht geringer geworden, trotz des Besitzes der Tiere.

*

Noch nie hatte Mythor auf dem Rücken eines besseren Reittieres gesessen. Pandors Bewegungen waren kraftstrotzend und schnell. Das pechschwarze Einhorn war sicherlich kein Wundertier, aber es schien jede Absicht des Reiters Augenblicke früher zu ahnen. Winzige Schenkelhilfen reichten aus, leichte Zurufe dirigierten das Tier in jede Richtung. Pandor gehorchte Mythor, als sei er ein Teil seines Körpers.

In einem halsbrecherischen Galopp preschte Mythor auf den Höhleneingang zu. Schon jetzt sah er deutlich, dass die Wildländer an den Felsflanken arbeiteten und die Gerüste und Leitern um einige der zerstörten Köpfe ausgebessert und neu befestigt hatten. Der oberste, größte Kopf war fertig eingerüstet. Hester kletterte dort herum und gab seine Anweisungen.

Die Mähne Pandors schlug in Mythors Gesicht, als er sich vorbeugte. Pandor ließ sich nur ohne Zügel und Sattel reiten. Die Zügel vermisste Mythor keinen Augenblick lang, aber der fehlende Sattel machte ihm Sorgen. Wohin sollte er seine Ausrüstung packen? Der breite Rücken des Tieres sandte schmerzhafte Stöße durch seinen Rücken, die fehlenden Steigbügel machten seinen Sitz unsicher; in einem Kampf würden sie sich störend, wenn nicht gefährlich bemerkbar machen.

»Auch auf diese Frage wird es irgendwann eine Antwort geben«, sagte er sich und sah, dass Hark, der Wolf, aus dem nahen Gebüsch hervorbrach. Das Raubtier schüttelte den Schnee aus dem Fell und kam zu Mythor und Pandor zurück. Der Schneefalke jagte irgendwo in der Nähe.

Mythor schnalzte mit der Zunge, das Einhorn fiel aus dem Galopp in einen ruhigen Trab zurück. Der heiße Atem bildete weißen Dampf vor den Nüstern des Tieres. Es schien unermüdlich zu sein, denn selbst jetzt, nach einem langen Ritt rund um den Berg der Gesichter, zeigte Pandor keine Spuren der Ermüdung.

Vier Tage waren vergangen, seit Hester im Morgengrauen aufgetaucht war. Mythor, der sein Glück noch immer nicht recht fassen konnte, lernte in dieser Zeit seine Tiere kennen.

Soweit er es bis jetzt beurteilen konnte, waren Pandor, Hark und Horus schnell, ausdauernd und stark. Ihre Instinkte waren ebenso scharf wie ihre Sinne. Sie gehorchten Mythor aufs Wort, blieben aber selbständig und eigenwillig. Überdies wusste er, dass er ihre Lebensäußerungen noch lange nicht völlig verstand.

Aber selbst wenn Horus und Hark jagten, um ihre Beute zu schlagen, kamen sie immer wieder zu ihm zurück.

»Zaubertiere?« fragte er sich und gab sich die Antwort: »Nein, das sind sie nicht. Nur der Umstand, dass sie in ihren Kokons schlafend gewartet haben, ist wunderbar.«

Ein Schenkeldruck, und schon wurde das Einhorn langsamer.

Die Wildländer, die zwischen den Höhlen und der Felswand hin und her liefen, nahmen Mythors Gegenwart auf merkwürdige Art hin. Sie wichen ihm aus, wenn sie an ihm vorbeigingen. Keiner sprach ihn an. Aber sie teilten ihr Essen und den Wein mit ihm, und als er von ihnen verlangte, einen großen Kessel Wasser zu sieden, gehorchten sie sofort.

Ihr neuer Herr aber war eindeutig Hester.

Sie taten, was er mit seiner brüchigen Sprache verlangte, nicht nur schnell, sondern mit offensichtlicher Begeisterung. Schon wieder war von zahlreichen Stellen der Felswand das Klirren und Krachen von Meißeln, Hämmern und Keilen zu hören. Staub und kleine Gesteinssplitter färbten den Schnee.

Mythor ritt in die Höhle hinein und versorgte das Einhorn. Er wusste, dass die Tage der Ruhe bald vorbei sein würden.

Seine Freunde warteten nahe dem verwunschenen Tal.

*

»Du willst gehen?«

Es war schwer gewesen, Hester von seiner Arbeit weg zu holen. Er war wie besessen und kannte nichts anderes mehr.

»Ich blieb hier«, sagte Mythor, der den Arm um Pandors Hals gelegt hatte, »um dich zu schützen. Ich dachte an einen Angriff der Caer. Sie fanden das verwunschene Tal leer. Der Berg der Gesichter ist nicht weit davon entfernt.«

In rastloser, aber planmäßiger Arbeit hatte Hester das oberste Gesicht, das zugleich eines der größten war, bearbeitet. Mythor hatte es am Ende seiner Flucht felsaufwärts nur geringfügig beschädigen können. Inzwischen hatte sich das Aussehen des Kopfes stark geändert.

»Keiner hat. Urzuguhr gestört. Kein Angriff. Ich werde nicht gestört. Siehst du.?«

Seine Hand deutete auf den weit vorspringenden Kopf. Das Gerüst um Stirn und Augen war entfernt, der Fels entlang diesen Kanten war frei von Eis und Schnee und glattgeschlagen.

Haar, Stirn und Augen hatten ihr Aussehen und ihren Ausdruck gänzlich verändert. Nur wenig Stein war neu gemeißelt worden. Linien waren verschwunden, andere zeichneten sich an deren Stelle ab. Das Gestein, von wenigen vielverzweigten Adern durchzogen, aber glänzte im hellen Licht des Tages, obwohl sich die Sonne hinter den Schneewolken versteckte.

»Ich sehe«, bekannte Mythor ehrlich, »dass der Kopf schön und leicht wirkt.«

»Wie meine Bilder.«

»Tatsächlich!« pflichtete Mythor bei. »Er gleicht den Köpfen des Donnersteins.«

»Gleicht ihnen. aber anders«, stotterte Hester. »Sie werden. noch schöner.«

Mythor musste zustimmen. Obwohl der Kopf noch nicht fertig war, ließ sich deutlich erkennen, dass er genau das Gegenteil des zerstörten Kopfes ausdrücken würde, nämlich Schönheit und Leichtigkeit. So stellte sich Mythor einen Stützpunkt des Lichtboten vor, und so würde im Lauf der Jahre Hester auch die anderen Köpfe und Gesichter mit Hilfe der Wildländer gestalten.

»Ich werde morgen im ersten Licht reiten!« sagte Mythor.

»Wohin?« Hester wirkte zerstreut. Er hatte nur noch seine Arbeit im Sinn; den drei Tieren schenkte er keinen Blick mehr. Seine Hände waren rau und schwielig geworden, seine kostbare Seidenkleidung war schmutzig und zerrissen.

»In der Nähe des verwunschenen Tales warten meine Freunde«, sagte Mythor.

»Reite! Das Einhorn ist stark und. schnell«, meinte Hester, nickte ihm mit starrem Lächeln zu und lief auf die Leitern zu.

Kurze Zeit später hörte Mythor aus dem zerklüfteten Gewirr der Gesichterfragmente das Klirren der Werkzeuge. Er hob die Schultern und ging zurück in die Höhle, um sich für den Ritt auszurüsten.

Noch immer leuchtete das Gläserne Schwert hell und durchdringend.

*

Ein fast unhörbarer Befehl hielt Pandor an. Das Einhorn drehte sich herum, und Mythor hob grüßend und Abschied nehmend den Arm.

Hester, weit oben auf dem Gerüst, beachtete ihn auch jetzt nicht mehr. Der Kopf war zu zwei Dritteln fertig.

Er strahlte heitere Ruhe, lächelnde Sicherheit und fröhliche Schönheit aus. Über dem Berg der Gesichter und in weitem Umkreis lag nicht nur vorübergehender Sonnenschein des frühen Morgens, sondern auch eine Art leuchtende Aura.

Sie ließ sich schwer begreifen. Es war, als umhülle und schütze eine lichte Wolke dieses Stück des Landes. Mythor wusste es, ohne die Gründe zu kennen und eine Erklärung zu haben: Aus einem Stützpunkt der Schwarzen Magie, der düsteren Mächte aus der Schattenzone, war schon jetzt ein Hort des Lichtboten geworden. Wenn dereinst Hesters gigantische Arbeit vollbracht war, würde dieser Eindruck vollkommen sein. Dann würde der Berg der Gesichter in weitem Umkreis wirken und zu einer Festung gegen das Böse werden.

Mythor ließ den Arm sinken und ritt weiter. Hoch über ihm schwebte ruhig, in weiten Kreisen, sein Späher. Horus, der Schneefalke, würde ihn warnen, wenn sich auf seinem Weg Gefahren sammelten.

Pandor fiel in einen leichten, schnellen Trab. Die Satteltaschen, die Mythor mit einem breiten Gurt aus dem Sattel des anderen Rappen an seinem Rücken festgebunden hatte, waren voller Nahrungsmittel und Ausrüstung. Der Helm der Gerechten schlug gegen seinen Oberschenkel.

Einen Pfeilschuss entfernt schnürte Hark dahin, der riesige Bitterwolf. Obwohl er immer wieder zu Mythor und dem Einhorn herüberäugte, sah es aus, als gehöre er nicht zu dem dunkelhaarigen Krieger.

Mythor schlug, sich nach der Sonne richtend, den Weg zum verwunschenen Tal ein. Er wusste, hinter welchem Hügel die Felsnadel lag.

Und er begann, Hester und den Berg der Gesichter aus den Gedanken zu verlieren. Im Schutz der lichterfüllten Aura würde der einäugige Bruder Königin Elivaras sein Werk vollenden, wie lange es auch dauern mochte.

In der ersten Stunde ritt Mythor auf einem deutlichen Pfad durch das schneebedeckte Land.

Dann wurde diese Spur schmaler. Immer weniger Fährten kreuzten seinen Weg. Das Einhorn war auf dem ersten Teil des Pfades galoppiert, jetzt wurde es langsamer und bahnte sich kraftvoll einen Weg durch den Schnee. Längst war der Berg der Gesichter hinter dem Wald verschwunden.

Horus kam zurück, zog einige Runden über Mythors Schultern und ließ sich dann auf dem rechten Unterarm nieder. Der Fellmantel trug bereits die Reißspuren der nadelscharfen Fänge. Mythor hatte Horus scharf beobachtet, aber das Tier wirkte nicht im mindesten beunruhigt oder aufgeregt. Also drohten wohl keine Gefahren.

Als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, machte Mythor eine kurze Pause. Er hielt unter den ausladenden Zweigen und Ästen eines einzelnen Baumes an, der auf der Kuppe eines Hügels lag.

Wieder wandte sich Mythor um. Er konnte den Berg der Gesichter von hier aus nicht mehr sehen. Längst war die Sonne wieder hinter langgezogenen Schleiern von Schneekristallen verschwunden. Nur an drei Stellen, weit entfernt, erkannte Mythor dünne Rauchfäden irgendwelcher Lagerfeuer. Auch das Leuchten über dem Tafelberg sah er nicht mehr.

»Es gibt kein Zurück mehr«, murmelte er. Horus fauchte auf seinem Arm. »Das verwunschene Tal wartet. Und Kalathee!«

Er aß im Reiten und ritt bis zur Dämmerung weiter. In der Nacht fanden sie einen trockenen Platz in einem dichten Gebüsch, von mannshohen Schneeverwehungen umgeben. Der Wolf bewachte Mythors Schlaf am Boden, der Falke flatterte auf und verbrachte die Nacht irgendwo in den Ästen der Bäume.

Und schließlich sah Mythor, als er zwischen den Stämmen eines Waldstreifens hervorritt, die Felsnadel vor sich. Noch zwei Stunden Ritt trennten ihn von diesem Treffpunkt. Seine Wachsamkeit wuchs, denn er dachte an die Caer, die entlang der Grenze von Dandamar streifen mochten.

»Was hast du?« knurrte Mythor, als Horus sein Gefieder sträubte, einen krächzenden Ruf ausstieß und die Schwingen entfaltete. Der Schneefalke wirkte unruhig. Mythor riss den linken Arm in die Höhe und stieß den Falken ab. Mit schnellen Flügelschlägen gewann das Tier Höhe und flog nach rechts davon. Mythor sah ihm nach. Dort drüben zeichnete sich Wald gegen den Himmel ab. Mythor blinzelte, dann hob er schützend die Hand über die Augen.

Er meinte, zwischen den Baumwipfeln Rauch aufsteigen zu sehen. Die Luft flimmerte. Er blickte genauer hin und entdeckte tatsächlich eine schwache Rauchspur. Als er Pandor in diese Richtung gehen ließ, vermochte er sogar den Rauch zu riechen.

»Es wird Nottrs Lagerfeuer sein«, murmelte er.

Als Mythor auf die bewusste Stelle zuritt, kam der Bitterwolf hinter ihm aus den Büschen hervor und hetzte mit großen Sprüngen hinter dem Einhorn her. Mythor war sich klar, dass der pechschwarze, glänzende Körper Pandors gegen den Schnee ein hervorragendes Ziel abgeben musste.

Sorgfältig beobachtete er die Schneedecke. Er sah nur die Spuren von Vögeln und Rotwild. Das Einhorn versank bis zur Brust im Schnee und kämpfte sich wieder aus dem Graben heraus. Dann ging es über ein Stück Weide, wo die dürren Halme aus dem Schnee hervorstachen. Wind hatte die Schneedecke davongetragen.

Mythor schlug den Mantel auf und griff nach Alton. Noch zog er das Gläserne Schwert nicht, blieb aber kampfbereit.

Zuerst kreiste der Schneefalke über den Wipfeln, dann suchte er eine Öffnung zwischen den Ästen und verschwand dahinter. Schnee rieselte von den Zweigen. Das Schlagen der Flügel hallte leise im Wald wider. Noch immer keine Spuren, auch keine, die aus dem Wald in die Richtung der Felsennadel führten.

Auf der leicht abschüssigen Weide galoppierte Pandor auf den Waldrand zu. Als sich aus dem höher werdenden Schnee Ranken und Dornen hochwanden, fiel er in Trab zurück. Mit einigen Sätzen überwand er diese natürliche Sperre. Dann polterten die Hufe dumpf auf schneefreiem Waldboden.

Im Zickzack kam der Schneefalke zwischen den bemoosten Stämmen zurück. Diesmal wirkte er aufgeregt.

»Was hast du entdeckt?« fragte Mythor, obwohl er wusste, dass er keine klare Antwort erwarten durfte. Er zog das Schwert und ritt dorthin, woher der Falke gekommen war.

Der Geruch nach kaltem Feuerrauch wurde durchdringender. Zuerst wollte Mythor den Namen der Freunde laut rufen, unterließ es aber.

Einige Wurzeln umgestürzter Stämme versperrten ihm den Weg. Ein kleiner Graben, auf dessen Grund Eis funkelte, wurde übersprungen. Hier lagen Holzspäne und abgerissene Rinde.

Einige Schritte weiter: Mythor entdeckte eine Art Lager. Schräg in den Boden gerammte Stangen, darüber rohes Geflecht aus Zweigen, mit Schnee abgedichtet, und eine große runde Zone, von Steinen umgeben.

Aus dem Feuer war Glut geworden, von einer dicken Schicht Asche bedeckt. Es ging keine Wärme mehr von dem großen, hellgrau staubenden Haufen aus.

»Hark! Du musst mich beschützen!« sagte Mythor flüsternd und blickte in die großen Augen des Wolfes.

Das Tier tat, als habe es verstanden, aber es gehorchte in Wirklichkeit nur seinen Instinkten. Es warf sich herum und schlug einen Kreis um das Lager ein.

Mythor glitt vom Rücken des Einhorns. Pandor blieb stehen, als habe Mythor das Tier an einen Stamm gefesselt. Kein Muskel rührte sich unter dem glatten Fell. Der Krieger lief geduckt, das Schwert in der Hand, auf das Lager zu und war bestrebt, stets die Schutzdächer oder einen Baum zwischen sich und die fast erkaltete Feuerstelle zu bringen. Dann sprang er mit einem gewaltigen Satz in die Mitte der winzigen Lichtung.

»Bei Erain!« stieß er hervor. »Leer!«

Er drehte sich langsam einmal um sich selbst und spähte in jeden dunklen Winkel. Der Schneefalke kam heran und landete auf einem abgestorbenen Ast. Hinter Mythor raschelte Hark auf dem trockenen Boden aus Laub und Nadeln.

Es gab keinen Hinweis, dass hier Nottr, Kalathee und Steinmann Sadagar gelagert hatten. Aber drei Leute hatten sich hier längere Zeit aufgehalten. Das war sicher. Es gab untrügliche Merkmale.

Mythor streckte das Schwert aus und stocherte vorsichtig in der Mitte des großen Aschehaufens. Er förderte nur winzige Stücke fast schwarzer Glut zutage. Also hatte dieses Feuer vor rund einem Tag noch heftig gelodert.

Er fand Federn, Knochen, einige Fellreste. Zwei gegabelte Holzstücke waren in den Boden gerammt gewesen und jetzt, fast verkohlt, umgefallen. Also hatten die drei Wanderer hier Fleisch gebraten. Mythor stand auf und ging dreimal um das Lager herum.

Zwanzig Schritt entfernt, dem Waldrand zu, stand der Wolf.

Und genau in diese Richtung führte eine deutliche Spur. Hark hatte sie vor Mythor wahrgenommen, und das gab den Ausschlag.

Mythor flüsterte: »Sie haben vor kurzem dieses Lager verlassen und sind dorthin gegangen. In dieser Richtung liegt die Felsnadel mit ihrem Gebüsch. Also warten sie dort. Aber woher wussten sie schon so früh, dass ich komme?«

Er zog sich auf Pandors Rücken und folgte, so schnell es hier möglich war, der Spur, die ihm Hark zeigte. Der Wolf heulte leise auf, als der Reiter, tief über den Hals des Einhorns gebeugt, aus dem Wald herauskam und über das offene Feld galoppierte, auf die Felsnadel zu.

Ein undeutlicher Verdacht machte sich in Mythor breit. Er war nicht auf ein besonderes Geschehen gerichtet, sondern nur die Ahnung einer Gefahr, einer unerwarteten Wendung des voraussichtlichen oder erwünschten Geschehens. Mythor klammerte sich mit den Schenkeln an den Körper des Einhorns, hob den Kopf und musterte die Felsnadel, die immer näher kam. Eine dreifache Fußspur führte aus dem Wald heraus. Auf dieser Spur lief der Wolf, neben ihr ritt Mythor und ließ seinen Blick zwischen den Fußabdrücken und der Gruppe aus Bäumen, Büschen und wuchtigen Felsen hin und her gleiten.

Der Schneefalke schoss wie ein Pfeil auf die Nadel zu, umschwirrte sie aufgeregt und stieß gellende Schreie aus. In Mythor wuchs die Aufregung.

Andere Spuren tauchten auf. Sie waren kaum älter und sicher nicht jünger als die dreifache Spur der Freunde. Aber sie verliefen kreisförmig um die Felsengruppe. Je näher Mythor den braunen und grauen Felsen kam, desto mehr Spuren sah er. Schließlich entdeckte er auf dem zertrampelten Gemenge aus Schnee und Gräsern die Hufabdrücke von Pferden.

»Kalathee!« rief er.

Die einzige Antwort war das wütende, klagende Heulen des Bitterwolfs.

Mythor galoppierte in die neue Richtung. Der Wolf hörte nicht zu heulen auf; unablässig stieß der Schneefalke seinen Jagdruf in die klare Luft. Das Schwert in Mythors Hand gab sein klagendes Summen von sich.

Vor Mythor befand sich niemand. Nur die Spuren wurden schärfer, tiefer und zahlreicher. Sie sahen aus, als habe hier vor gar nicht allzu langer Zeit ein Kampf stattgefunden. Mythor hatte den Felsen zu einem Drittel umrundet, und noch immer sah er die Gefährten nicht. Aber außer den Spuren gab es nichts, was auf einen Kampf hindeutete, weder zerbrochene Waffen noch zerrissene Kleidung, keine zerbrochenen Äste und kein Blut im Schnee.

Schweigend, in steigender Besorgnis und Aufregung, gepaart mit Ratlosigkeit, ritt Mythor weiter.

Schräg hinter ihm lief der Wolf. Er heulte nicht mehr, sondern stieß unausgesetzt ein tiefes Grollen aus. Der Falke flog hin und her. Das Einhorn begann schwer zu keuchen, aber es wurde nicht langsamer. Mythors Gewissheit, dass seine Freunde einem Überfall zum Opfer gefallen und getötet worden waren, wuchs. Aber es gab keinen Gegner.

Jetzt hatte Mythor mehr als zwei Drittel der Büsche und Felsblöcke am Fuß der Nadel aus Stein umrundet. Nichts und niemanden hatte Mythor sehen können, aber nun berührten die Hufe des Einhorns ein Stück des Untergrunds, das völlig aufgewühlt und aufgerissen war. Hier gab es nur noch winzige Spuren von Schnee.

Ein Felsblock schob sich in Mythors Blickfeld. Undeutlich erkannte er eingeritzte Linien. Augenblicklich hielt er das Einhorn an. Pandor bäumte sich auf, das lange Horn wies fast senkrecht in den Himmel. Mythor sprang vom breiten Rücken des Tieres und rannte über den gefrorenen Boden auf den kantigen Felsblock zu. Hinter ihm stemmte der Bitterwolf seine Läufe in den Schnee und kam zum Stehen.

»Was ist das? Es sieht wie Schrift aus«, flüsterte Mythor und lief weiter.

Es waren Schriftzeichen. Nach einigen Augenblicken der Besinnung erinnerte sich Mythor an Kalathees eigentümliche Art, Buchstaben aneinanderzufügen. Mit einem scharfen Gegenstand, vermutlich mit einem von Sadagars Wurfmessern, waren Worte in die fast ebene Fläche des Felsens geritzt worden. Sie hoben sich scharf und grell vom feuchten, moosgrünen Felsen ab.

Mythor las schweigend: Ich habe erkannt, dass ich einen anderen Weggehen muss. Ich habe mich in meinen Gefühlen zu dir geirrt. Sie gehören in Wirklichkeit einem anderen.

Es war unzweifelhaft Kalathees Schrift. Zahllose Fragen wirbelten durch Mythors Kopf. Seine so mühsam errungene Ruhe war dahin.

Er las die Worte dreimal, viermal. Er spürte tiefe Besorgnis. Was mochte hier geschehen sein?

Ohne es zu merken, zog er aus seinem Wams das Pergament hervor; der Wind entfaltete es in seinen Fingern. Gedankenverloren starrte er das Bild an, die Königin seines Herzens und seiner Sehnsucht, das Antlitz ohne Namen.

Schweigend und grübelnd ging er zu seinen Tieren zurück. Horus kam aus der Luft herunter und setzte sich auf seine Schulter. Der Bitterwolf spürte Mythors Zustand und schmiegte sich an seine Knie. Still und leer lag die weiße Fläche im Licht der frühen Dämmerung. Mythor suchte nach einem Weg, einem Hinweis, wohin die Freunde verschwunden sein könnten, aber er fand nichts. Niedergeschlagenheit überfiel ihn, als er sich auf Pandors Rücken schwang. Wohin sollte er die Schritte des schwarzen Einhorns lenken?

Auch der Helm der Gerechten half ihm nicht.
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